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Finanzdiktator Dr. Schacht zurückgetreten 


Ankragbare Laſten aus den Haager Beſchlüſſe 
Jolgen für die Reichsfinanzen — Neue K 


nen Rücktritt erklärt. Er wird jedoch noch ſolange im Aute 

bleiben, bis ſein Nachfolger ernannt iſt. Nach Schachts eige⸗ 

ner Aeußerung erklärt ſich dieſer Schritt aus ſeiner Auffaſ⸗ 
ſung zum Haager Schlußprotokoll. 


Die Rücktriltserklärung 


Berlin. Die erfolgte Rücktrittserklärung Schachts 
gibt die Reichsbank amtlich mit folgender Mitteilung bekannt: 
„Reichsbankpröſident Dr. Schacht gab dem Zentralausſchuß be⸗ 
kann, daß er die vorzeitigen Schritte getan habe, um eine vor⸗ 
zeitige Beendigung ſeines Dienſtvertrages herbeizuführen. 
Der Grund zu dieſem Entſchluß liegt in feiner Auffaſſung vom 
Haager Schlußprotokoll. Dr. Schacht wird jedenfalls ſolange im 
Amte verbleiben, bis über die Wahl eines Nachfolgers Entſchei⸗ 

dung getroffen werden kann.“ 


Die Pläne Dr. Schachts 

Berlin. Gegenüber den Gerüchten, Dr. Schacht beabſichtige 
ein Memorandum zu veröffentlichen, in dem er nochmals ſeine 
leſorgniſſe über die finanziellen Folgen der Haager 

iachungen und ſeine Bedenken gegen die geplante Steuerſen⸗ 
lung darlegen wolle, erfährt der „Börſenkurjer“ zuverläſſig, daß 
k. Schacht nicht daran denke, ein neues Memorandum 
5 ehen zu laſſen. Er wolle ſich l 
leben zurückziehen und ſich der Bewirtſchaftüng feines Gutes 
widmen. Aus ſeiner nächſten Umgebung werde verſichert, daß er 
in keiner Weiſe aus politiſchen Gründen den gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt gewählt habe, um ſeine ſchon im Haag erwogenen Rück⸗ 
trittsabſichten zu verwirklichen. Auch der Fall Quesnay habe 
keine Rolle geſpielt. Sein Entſchluß ſei jetzt endgültig gereift, 
weil er die Auswirkungen der gegenwärtigen finanziellen 
Kor ſtellation nicht zu verantworten vermöge. 


Der Rücktritt und ſeine Folgen 
Lerlin. Die Rücktrittsankündigung des Reichsbankpräſiden⸗ 
ten Dr. Schacht in dem Augenblick, in dem im Reichstag die 
zweite Leſung der Mounggeſetze ſtattfinden und ſich zwar das 
Kobinett, noch nicht aber die Parteien über den Reichshaushalt 
1930 geeinigt haben, wirft auf die innerpoliti ſche Lage ein 


* Berlin. Reichsbankpräſident Dr. Schacht hat heute ſei⸗ | 


Neue Zuſpitzung der Lage — 
gegen den Poungplan — 


Berlin Die Ausſichten für eine Einigung 
„Jinanzprogramm werden von den Berliner Blättern ſehr ſkep⸗ 
tiſch beurteilt. Der „Vorwärts“ glaubt, daß auch die Partei⸗ 
ührerbeſprechung am Sonnabend keine Klärung der po: 
itiſchen Lage bringen werde. In der Sozialdemokratie beſtän⸗ 
en gegen einzelne Teile der Regierungsvorlage nach wie vor 
die ſtärkſten Bedenken. Mehr noch gelte das von der Grund: 

tendenz zur Feſtlegung auf künftige Beſchränkung der Aus ga⸗ 
en und Senkung der Steuern. Die „Germania“ jagt: Die 
Kriſe, die das Kabinett gerade im letzten Augenblick noch habe 
vermeiden können, ſcheine jetzt mit arößerer Schärfe und 
mit geringerer Ausſicht auf Verſtändigung unter 
en Parteien ausbrechen zu wollen. Sollte die Volkspartei in 
Konſequenz ihrer bisherigen Haltung bei ihrer völligen A b⸗ 
ehnung verharren und ſchließlich den Bruch vollziehen, dann 
würde die weitere Entwicklung ſehr ſtark von der Stellung⸗ 
nahme der beiden volksparteilichen Miniſter Curtius und 
koldenhauer beeinflußt werden. Die politiſche Situation 
lei jedenſalis in einer Weiſe zugeſpitzt, daß ihre schnelle Klä⸗ 
dung gefordert werden müſſe. Auch die „Dag“ weiſt darauf 
in, daß die Ausſichten für eine Verſtändigung ſehr gering ſeien. 
ie Bedenken der Volkspartei gegen das Finanzprogramm ſeien 
am Freitag nicht geringer geworden. 


Entſchließungen zum Polenabkommen 


Berlin. Die Negierungsparteien haben zur zwei⸗ 
0 Beratung deß Polenabtommens folgende Entſchlie⸗ 
* Nei g eingebracht: : 
„'Die Lage der deutſchen Minderheit in Polen 
dibt nach wie vor zu ſchwerſter Beſorgnis Anlaß. Da eine 
wiukliche Befriedigung Europas nur möglich iſt, wenn das 
5 international ſeſtgelegte Minderheitenrecht in vollem Ums 
fange tatſächliche Geltung hat, erwartet der Reichstag, daß 


über das 


ins Privat⸗ > 


\ e deutſche Reichsregierung in Erfüllung der dem Neid als 


Reichsbantpräfident 


® 


Wichlup der. Reihstagsberatungen ſowohl über die Young: 
geſetze als auch über die Finanzverhandlungen 
bleiben könnte. Exit in der für Sonnabend vormittag vorgeſe⸗ 
henen Parteiführerbeſprechung beim Reichskanzler wird es ſich 
herausſtellen, ob die Forderung des Zentrums nach einer feier⸗ 
lichen Bindung der Regierungsparteien auf das Finanzprogramm 
der Reichsregierung ſowohl für 1930 wie für den Haushalt 1931 
nicht durch den Rücktrittsbeſchluß Schachts erneut kompliziert wor⸗ 
den iſt. 


Nach Schacht das Kabinett? 


Das Zentrum in zweiter Leſung 


Keine Einigungsmöglichleiten 


Mitgarant des internationalen Minderheiten⸗Rechtes ob⸗ 
liegenden Verpflichtungen alle völkerrechtlich vorgeſehenen 


Mittel zur Anwendung bringt, um den Minderheiten Recht 
und Freiheit zu ſichern.“ 


Braſiliens neuer Präſident 
dürfte aller Vorausſicht nach der konſervative Regierungskandi⸗ 
dat Giulio Preſtes werden, der bei der Wahl 150 000 Stim⸗ 
men mehr auf ſich vereinigen konnte als ſein liberaler Gegner. 


bebeutfames Schlaglicht. In parlamentariſchen Kreiſen wird die 
Vermutung laut, daß der Rücktritt Schachts, dor ausdrücklich 
mit ſeiner Auffaſſſung über das Haager Schluß⸗ 
protokoll begründet wird, nicht ohne Rückwirkungen auf den. 


die Arbeiterſchaft führen. 


ſie 


n — Ausſcheiden aus dem öffenklichen Leben — Keine 
riſe im Keichskabinett infolge der Jinanzſanierung 


Könnte es beſſer ſein? 


In der elenden Miſere unſeres Lebens wird die Frage 
von Minute zu Minute bei den verſchiedenſten Gelegenhei⸗ 
ten geſtellt, ob es denn wirklich ſo ſein muß oder ob es nicht 
doch beſſer ſein könnte. Wir Sozialiſten beantworten dieſe 
Frage ganz klar, daß an den heutigen Zuſtänden allein 
die privatkapitaliſtiſche Wirtſchaft und die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung ſchuld ſind, und daß es nicht beſſer wird, 
ſolange das heutige Syſtem des Regierens und Wirtſchaf⸗ 
tens nicht durch eine andere, beſſere Form abgelöſt wird. 


Und merkwürdigerweiſe finden wir uns hier ſogar in Ge⸗ 


ſellſchaft derer, die da ſonſt behaupten, daß es ſich bei un⸗ 


ſerem Daſein um ein göttliches Wollen handelt und doch 


wollen ſich dieſe Kreiſe nicht mehr auf das „göttliche Wollen“ 
allein verlaſſen, ſondern treiben Politik mit all den 
ſchmutzigen Mitteln, die ihnen eigen ſind, um zu verſuchen, 
wenigſtens für ſich und die nächſte Gefolgſchaft ſchon hier 
auf Erden etwas Beſſeres herauszuholen, ohne ſich darauf 
zu verlaſſen, daß es ihnen nach dem Tode gut gehen wird, 


ſo daß ſie jetzt für das irdiſche Glück keinerlei Anſtrengun⸗ 


gen zu machen brauchen. And weil wir Arbeiter, wir So⸗ 
zialiſten ſehen, daß ſie ſich nicht auf die Himmelsgüter ver⸗ 


laſſen, ſondern auf Erden ſchon ein Paradies für ſich und den 


nächſten Anhang beſorgen, aus dieſem Grunde kamen wir 
zu der Ueberzeugung, daß es beſſer iſt, ſchon jetzt auf ſein 


Daſein bedacht zu ſein und ſchließlich dem Tode zu über⸗ 


laſſen, was er aus dem faulenden Menſchenkadaver macht. 
Ob ſie nun katholiſch, proteſtantiſch, jüdiſch oder gar 
„gottlos“ find, ſoweit fie, nur der heutigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung angehören, ſie alle treiben Politik, um aus ihr 
und durch ſie die heutige Staats⸗ und Wirtſchaftsform zu 
erhalten und vor allem ihrer Kaſte, ihrer Klaſſe zur Macht 
und zum Ruhm zu verhelfen. Den breiten Maſſen verſpre⸗ 
chen ſie das Glück nach dem Tode oder, wenn es gut geht, 
dann eine Beſſergeſtaltung, ſoweit ſie etwas von eigenen 
Tiſchen abſtoßen wollen. Die Arbeiterklaſſe hat frühzeitig 
erkannt, daß ſie von den Schützern und Trägern der heu⸗ 
tigen Zuſtände nichts zu erwarten hat und unter vielfacher 
Berufung auf die Bibel erkennt, daß, wenn jemand Gottes 
Sohn auf Erden ſein will, und wir ſind doch alle Gottes⸗ 
kinder, ſo müſſen wir uns ſelbſt helfen. Dieſe Selbſthilſe 
iſt es, die die Arbeiterſchaft bewegte, um ſie in den politi⸗ 
ſchen Kampf zu ſtellen und dieſe Kraft iſt es, die ſie bewegt, 
die e Macht zu erringen. Früher und auch zum 
zeil heute noch, verlaſſen ſich die bürgerlichen Parteien, 
die Zufriedenen mit dem heutigen Zuſtand, nicht auf Gott, 
daß er von ſich aus alles regeln und zum Guten wenden 
wird, ſondern ſie verſuchen ihre Macht mit Polizei, Militär 
und Gerichten zu feſtigen, weil ſie die irdiſchen Dinge 
ziemlich irdiſch und weniger himmliſch nehmen. Dem Ar⸗ 
beiter, den breiten Volksmaſſen hingegen predigen ſie den 
Himmel nach dem Tode, wollen ihn zwar als Stimmvieh, 
aber nur nicht als gleichberechtigt anerkennen. Der ge⸗ 
waltige Revolutionär, der Weltkrieg, hat die Zeit ein wenig 
aus den Fugen eee die unterdrückte Klaſſe, der man 
zu morden befahl, weil es ſo Gottes Wille iſt, aufgeweckt, 
hat ſich aufgereckt und wurde als Faktor anerkannt. 
Als revolutionäre Maſſe, wollte man ſich mit ihr aus⸗ 
ſöhnen, machte Konzeſſionen, die früher für einfach un⸗ 
glaublich gehalten wurden, um ſchließlich einzuſehen, daß 
man dieſen Pöbel doch beherrſchen kann. Und ſeit Jahren 
verſucht man die Weltgeſchichte rückwärts zu revidieren, 
verweiſt auf das Verſagen der Sozialiſten in der bankerot⸗ 
ten Welt und verſucht wieder, mit Gottes Allmacht, ein 
glänzendes politiſches Geſchäft zu machen. Leider ſehen die 
breiten Volksmaſſen den Betrug nicht und weil ſie viel 
Enttäuſchungen hinter ſich haben, ſo kommen ſie gern aufs 
Alte zurück. Weil der Sieg im erſten Anſturm nicht erreicht 
wurde, verſagen ſie und überlaſſen wieder das Ruder ihren 
Klaſſenfeind en, die da gegen den Klaſſenkampf der Arbeiter⸗ 
ſchaft kräftig ſchimpfen, aber ſelbſt den Klaſſenkampf gegen 
i haft Mit Polizei, Militär und Ges 
richten, wobei Leichen, Gefängnis und Zuchthaus die gött⸗ 
liche Zugabe bilden. Dagegen ſitzen ſie in den verſchie⸗ 
fee Regierungen mit den Sozialiſten zuſammen, wenn 
ch Politiker nennen, um außerhalb auf die Sozialiſten 
zu hetzen, ſie als Todfeinde zu bezeichnen, um morgen 
wieder mit ihnen politiſche Geſchäfte zu machen. 

Leider begreifen dies die breiten Maſſen nicht und die 
olge iſt, daß ſie nach ſoviel politiſcher Enttäuſchungen alles 
aufen laſſen, wie's kommt, ſo wird's genommen! Denn 

der ſchlimmſte Feind, den wir haſſen, das iſt der Unverſtand 
der Maſſen, ſagte Laſſalle einſt und es hat ſich ja zwar 
vieles ſeit jener Zeit geändert, aber die Mehrheit der Ar⸗ 


rk; 
a 


ſich um die Lage der Arbeiterſchaft kümmert. 


beiterſchaft iſt noch nicht zur Erkenntnis gekommen. Faſt 
ſcheint es, daß es eines neuen Krieges bedarf, daß immer 
größeres Elend, Not und Verzweiflung die Maſſen packen 
muß, bevor ſie ihren Denkprozeß umſtellen und darüber 
nachgrübeln, ob es denn ſo ſein muß, ob es nicht beſſer 
ſein könnte. 

Gerade dieſer Tage haben wir wieder erlebt, wie die 
Maſſen politiſch verhetzt werden können und zwar bei den 
8 kommuniſtiſchen Aufzügen, bei den ſogenannten 
„Hungerdemonſtrationen“. Sie, die Kommuniſten, die jede 
Aktion der Sozialiſten zur Beſſerung der Lage der Arbeiter⸗ 
klaſſe verhindern, aus Prinzip, ſie wollen die Arbeiterſchaft 
nicht durch Erkenntniſſe, ſondern durch Demonſtrationen 
retten. Aber es folgen ihnen doch ſo viele, was zweifellos 
iſt, weil ſie Hunger und Not dazu treibt und was haben 
unſere Politiker von göttlichen Gnaden darauf zu antwor⸗ 
ten? Statt Brot mit Polizei! Darin unterſcheiden ſich die 
Regierungen voneinander in nichts und dort, wo die So⸗ 
zialiſten an der Macht ſind, da treiben die Kommuniſten 
dieſe Hetze verdoppelt, um die Sozialdemokratie zu miß⸗ 
kreditieren, die im bürgerlichen Staat leider mit einem Teil 
des bürgerlichen Syſtems arbeiten, regieren und verwalten 
muß. Und doch wäre manches anders und iſt auch anders, 
dank dem Eingreifen der Sozialiſten, und es könnte beſſer 
jein, wenn die Arbeiterſchaft ſich ſelbſt beſinnen und bei 
en Wahlen den Arbeiterparteien ihre Stimmen abgeben 
würde. Aber alle bisherigen Wahlen haben bewieſen, daß 
gerade der ſo oft betrogene oberſchleſiſche Arbeiter eher aufs 
Alte zurückkommt, denn durch Nachdenken zur Ueberzeugung, 
daß er ſich nur ſelbſt befreien kann. g 

Wieder ſtehen wir vor Wahlen, diesmal zum Schleſi⸗ 
ſchen Sejm und da werden natürlich alle an die Armen den⸗ 
ken, nicht etwa, um ihnen wirklich zu helfen, ſondern, um ſie 
als Stimmvieh zu benutzen. In unſerer Wofewodſchaft 
Schleſien brauchte es wirklich nicht ſo traurig beſtellt zu ſein, 
wenn man den Dingen anders vorgebaut hätte. Aber 
hier macht man lieber im Nationalismus, als daß man 
So nebenbei 
iſt man für ſoziale Sürferge und für Beſſerhaltung der 
Arbeiterſchaft, man redet ſich vor, daß man keine Politik, 
nur Wirtſchaft treiben ſoll, aber da ſtehen ſich die bürger⸗ 
lichen Lager hart gegenüber, die einen wollen nur eine 
. Schleſien mit polniſcher Mehrheit und die 
anderen ſagen, unbedingt erſt einmal beweiſen, daß wir 
Deutſche ſind, und alles andere kommt dann erſt. Hier Po⸗ 
len, dort Deutſche, das iſt die Kampfparole, die uns bisher 
s wurde und dazu noch ein wenig Mißbrauch der 

eligion zu Parteizweden und das nennt man dann „Re⸗ 
gieren in der Wojewodſchaft“. So war es früher niche 
wird es auch in Zukunft ſein, wenn die Arbeiterſchaft nicht 
ſelbſt zur Erkenntnis kommt. 

Der Mojemodihaftsrat zum Beiſpiel, der ſich zu 
90 Prozent aus Katholiken zuſammenſetzt, hat in der letzten 
Zeit 100 000 für Kirchenbauten und ähnliche Zwecke ver⸗ 
geben. Seit Monaten ſteigt die Arbeitsloſenziffer in 
Unſerem Gebiet, bis heut hat man noch keine Hilfsmittel 
bereitgeſtellt, um den Arbeitsloſen beizuſpringen, ihnen 
durch beſondere Zugaben zu helfen. Im Gegenteil, man 
will nicht einmal die Notbetroffenen als Gleichberechtigte 
anſehen, indem man den Arbeitsloſen aus dem deutſchen Ge⸗ 
biet nicht einmal die Arbeitsloſenunterſtützungsſätze ge⸗ 
währt, ſondern ein altes preußiſches Geſetz herauskramt, um 
fie damit noch zu ſtrafen, daß fie gearbeitet haben, ſtatt in 
Polen dem n zur Laſt zu fallen. Si: 
dieſe, durch die Wirtſchaftskriſe betroffenen Arbeiter, haben 
wir Sozialiſten ſchon im letzten Sejm Anträge geſtellt, aber 
fie kamen nie zur Erledigung. Und wir haben ja geſehen, 
daß auch die deutſchbürgerlichen Abgeordneten im War⸗ 
ſchauer Sejm gegen eine Erhöhung des Arbeitsloſenbudgets 
8 haben, welches die Sozialiſten beantragt haben. 

nd wenn es galt, etwas für die Arbeiter zu ſchaffen, da 
war nie Geld da, da mußte immer geſpart werden, während 
für Kirchen und patriotiſche Ziele immer genügend Geld 
vorhanden war. 

Schleſten iſt ein Arbeiterland und es müßte auch im 
Schleſiſchen Seim eine Arbeitermehrheit vorhanden ſein. 
Ob jetzt dieſe Arbeiterſchaft ſchon zur Kenntnis kommt, ſteht 
noch dahin. Aber ſolange ſie die bürgerlichen Parteien 
wählt, ob ſte ſich deutſch oder polniſch katholiſch oder 
moraliſch ſaniert, nennen, ſie werden der Arbeiterſchaft nie 
helfen und es wird uns nie beſſer gehen können. Nur, 
wenn ſich die Arbeiterklaſſe dieſes Landes entſchließt, ſo⸗ 
zialiſtiſch zu wählen, den Sozialiſten ihre Stimmen abzu⸗ 
geben, kann es beſſer werden, kann den breiten Maſſen ge⸗ 
holfen werden. Hier ſollte man die Religion in der Po⸗ 
litik aus dem Spiel laſſen, mit der man heute die politiſchen 
Geſchäfte beſorgt. Wir haben noch Zeit genug, um uns zu 
befinnen, um zu erkennen, daß es beſſer ſein muß, wenn 
wir nur wollten. Darum iſt es Hauptaufgabe der kom⸗ 
menden Wochen, dafür zu ſorgen, daß das Arbeiterland 
einen Arbeiterſeim in der Wofewodſchaft Schlefien erhält. 
Es kann dies erreichen, wenn es nur ſelbſt will! Ill. 
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Nach dem bevorstehenden Abſchluß des großen Werkes der Reparationspolitik, das der deutſchen Innen⸗ und Außenpolitik 


über anderthalb Jahre lang das Gepräge gegeben hat, dürfte die Beſetzung verſchiedener 


deutſcher Diplomatenpoſten neu 


geregelt werden. Der Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, Dr. von Schubert (Iints), gilt als Anwärter auf einen Bots 


ſchafterpoſten. 5 
polniſchen Handelsvertrag zum Abſchluß gebracht hat. 


ters in London übernehmen wird, da dieſer in abſehbarer Zeit durch den Rücktritt des 1 70 
Um dieſen Poſten bewirkt ſich aber auch der Botſchafter in Rom, Freiher von Neurath lrechts). 


Sthamer frei werden dürfte. 


— . NIEREN) 


Unterzeichn 


ung 


des 5 
am 11. 


Als fein Nachfolger wird der Geſandte in Warſchau, Ulrich Rauſcher (Mitte), genannt, der jetzt den deutſch⸗ 
5 >. Ebenſo beſteht die Möglichkeit, daß Rauſcher den Poiten des Botſchaf⸗ 


über 70 Jahre alten Botſchafters 


5 
März? 


der Inhalt des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages nach polniſchen Darstellungen 


Warſchau. Wie non polniſcher Seite halbamtlich 
verlautet, iſt die Paraphierung des deutſch⸗polniſchen Handels⸗ 
vertrages gleich nach der Rückkehr des deutſchen Geſandten Rau: 
ſcher am Sonntag oder Montag zu erwarten. Der Wortlaut 
des Vertrages ſolle am Mittwoch auf der letzten gemeinſamen 
Sitzung feſtgelegt werden. Ex bedürfe nur noch der Beſtäti⸗ 
gung durch die Reichsregierung. 


Ueber den Inhalt liegen keine amtlichen Auskünſte vor, 
jedoch gibt ein Teil der Morgenpreſſe folgende Darftellung; Der 
neue Vertrag beruhe auf dem Grundſatz der Meiſtbegün⸗ 
ſtigung, auf der Beſeitigung aller durch den Zollkrieg 
hervorgerufenen Einſchränkungen und auf dem freien 
Niederlaſſungsrecht für Fachleute. Polen erhalte ein Ausfuhr⸗ 
kontingent von 320 000 Tonnen Kohle monatlich, ſowie ein 
jährliches Schweinekontingent von 200000 Doppelzentnern im 
Jahre 1930, 275000 Toppelzentnern im . 1931 und 350 000 
Doppelzentnern im Jahre 1932. Das den Deutſchen zue rkannte. 
Einfuhrkontingent nach Polen beziehe ſich auf Automobile, 
Textilerzeugniſſe, Glaswaren und Konfektion. Der 
norddeutſche Lloyd, die Hamburg⸗Amerikalinie und die Ham⸗ 
burg⸗Süd erhielten Konzeſſionen auf polniſchen Boden, Im 
übrigen ſeien beide Partner durch die Normaleinſchränkungen 
und Vorſchriften gebunden. 

Der Vertrag wird vermutlich am 11. März 
unterzeichnet. 


in Warſchau 


Die Regierung und Verfaſſungsreform 


Warſchau. Die polniſche Regierung hat am Donnerstag 
im Verfaſſungs⸗Ausſchuß des Seim eine Erklärung 
verleſen laſſen, in der es u. a. heißt, daß die Regierung den 
Arbeiten des Ausſchuſſes mit großem Intereſſe folge, jedoch zu 
den unvollendeten Ergebniſſen dieſer Arbeiten vorläufig nicht 
Stellung nehmen könne. Die Regierung halte in erſter Linie 
an dem Grundſatz feſt, daß der Staatspräſident ſchon durch die 
Art ſeiner Wahl zu einem übergeordneten politiſchen 
Faktor im Staatsleben gemacht werden müſſe. Ferner müſſe 
eine klare Abgrenzung zwiſchen den Befugniſſen 
der Legislative und der Exekutitze geſchaffen werden. Weiter 
müſſe dem Staatspräſidenten das Vetorecht in der Legisla⸗ 
tive zuſtehen. Seine geſetzgeberiſche Macht müſſe erweitert 
werden. Schließlich müſſe die Verantwortlichleit der Seimab- 
geordneten genau begrenzt werden. 
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des Präfidenten der Tſchechoſlowakiſchen Republik, deſſen Geburtstag am 7. März vom ganzen Lande gefeiert wurde, veran⸗ 
ſtalteten die tſchechiſchen Legionäre am Vorabend des Geburtstages im Hof der Prager Burg eine begeiſterte Huldigung. 


Ländern 


Zentrum und Joungplan 


Berlin Die Zentrumsfraktion des Reichstages trat am 
Freitag nach Schluß der Vollſitzung zuſammen, und nahm einen 
Bericht ihres Vorſitzenden Über die politiſche Lage entgegen. 
Nach dem einmütigen Beihlug der Fraktion kann das 
Zentrum auch in der zweiten Leſung dem Youngplan nicht 
zustimmen, wenn bis dahin zwiſchen den Negietungsparteien die 
Kaſſenſanierung nicht geſichert if. 


Ein Ankiterrorgeſetz in Oeſterreich 

Wien. Der Hauptausſchuß des Nationalrates begann 
die Beratung des Antiterrorgejebes. Der Sozialdemo⸗ 
krat Dr. Bauer betonte, der Geſetzentwurf werde von den Mehr⸗ 
heitsparteien als ein Geſetz gegen das dargeſtellt, was man hier 
moraliſch „perwerflicher Terror“ nenne, in anderen 
aber Organiſationszwang. Er kündigte an, die 
Sozialdemokraten würden alle Fragen des Organſſationszwanges 
aufwerfen und der Löſung zuzuführen verſuchen. 


Erſte Regierungsſchlappe Tardieus 

Paris. Die Regierung hat in der Kammer ihre erſte Nie» 
derlage erlitten, die allerdings keine Folgen haben wird, 
da nicht die Vertrauensfrage geſtellt geweſen war. Der ſozia⸗ 
liſtiſche Abg. Vincent⸗Aurfol verlangte in der Einzelbera⸗ 
tung des Einnahmebudgets Zurückverweiſung des Artikels über 
die Beſteuerung bei Beſitzwechſel an den Ausſchuß mit der For⸗ 
derung, den Beſitzwechſel ſtärker, aber die kleinen Erbſchaften 
geringer zu beſteuern. Finanzminiſter Germain Martia 
wollte ſich im Einvernehmen mit dem Generalberichterſtatter dos 
Finauzausſchuſſes zu einem Zugeſtändnis bereit erklären unter 
der Bedingung, daß ſofort im Plenum eine Löſung gefunden 
werde, Dagegen wandte ſich Vincent Auriol unter der Berufung 
auf die Talſache, daß die Regierung ſich den Standpunkt des Fi⸗ 
nanzausſchuſſes in Steuerfragen zu eigen machen wolle. Ex 
wurde in ſeiner Forde durch den Vorſitzenden des Finanzaus⸗ 
ſchuſſes Malvy unterstützt, jo daß ſchließlich nichts anderes übrig 
blieb. als den Anteah zur Abſtimmung zu ſtellen. Der Antrag 
auf Rückverweiſung in den Ausſchuß wurde gegen den Wil⸗ 
len der Regierung mit 803 gegen 266 Stimmen 
angenommen. 


Gegen die Einmiſchung der Somjels 

Berlin, Die demokratiſche Reichstagsfraktion hat unter 
Hinweis auf eine Meldung, daß das mit der ruſſiſchen Sowjet⸗ 
regicrung aufs engſte verknüpfte Vollzugskomitee der Komintern 
kürzlich nach eingehenden Verhandlungen u. a. mit dem deutſchen 
Reichstagsabgeordneten Thälmann beſchloſſen hat, die kom⸗ 
muniſtiſche Bewegung in Deutſchland mit allen Mitteln zu unter⸗ 
ſtützen und die revolutionäre Bewegung in Deutſchland in jeder 
Weiſe zu fördern, eine „kleine Anfrage“ an die Regierung gerich⸗ 
tet. Darin wird die Regierung um Auskunft darüber gebeten, 
welche Maßnahmen fie einzuleiten gedenke, um gemäh 
dem Vertrag von Rapallo die Einmiſchung reuſſi⸗ 
ſcher Stellen in die deutſche Politit zu verhin⸗ 
dern, wobei eine Unterſcheidung zwiſchen den Komintern und 
der ruſſiſchen Regierung infolge der engen Verknüpfung zwiſchen 
beiden nicht anzuerkennen ſei. 


Muſſolini muß ausmiſten laſſen 
Eine neue faſchiſtiſche „Säuberungsaftion“. 


Rom. In Ergänzung der Parteiſitzung hat der Staatsſekretär 
der faſchiſtiſchen Partei an die Bundesſekreläre Richtlinien für 
eine neue Süuberungsaktion verſandt. Alle Faſchiſten, 
fo heißt es in dieſen Richtlimien, müßten nicht nur eine vollkom⸗ 
mene Treue, ſondern auch „Arbeitſamkeit“ an den Tag le⸗ 
gen. Wer nicht dieſe faſchiſtiſchen Eigenſchaften aufwieſe, müßte 
ausgeſchaltet werden. Turati verlangt, daß die Partei 
eine gut organſſierte Maſſe tatkräftiger und ſicherer Elemente dar: 
ſtelle, die den Führern durchaus bekannt ſeien und die die Führer 
bei jeder Gelegenheit zur Hand haben ſollen. Aus der Partei 
ſoll eine Ariſtokratie gemacht werden voller Mut, 
Ehrenhaftigteit und Hingabe an das Werk, was nicht daran hin⸗ 
dert, daß ſie gemeſnſam Mordgeſellen find. 
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Boiniich- Schlefien 


Der Dispoſitionsfonds des Sejmmarſchalls 


Hört der Arbeiter von einem Dispoſitionsfonds, ſo wird 
er mißtrauiſch und ſchließlich mit Recht, denn jede Ausgabe 
in der Gemeinde und im Staate, ſelbſt wenn ſie noch ſo 
niedrig iſt, muß extra gedeckt werden. Wenn dann noch 
jedem Leiter eines Amtes ein beſonderer Dispoſitionsfonds 
bewilligt wird, ſo nur deshalb, damit er nach außen reprä⸗ 
ſentieren kann. Das ſind jedenfalls Steuergelder, die wir 
alle zuſammentragen müſſen und die unter Ausſchluß jeg⸗ 
licher Kontrolle ausgegeben werden und vielfach für Zwecke, 
die uns allen zuwider ſind und gegen die Intereſſen der 
Ka verſtoßen. „Taſchengeld“ kann jeder gebrau⸗ 
chen, aber wer gibt uns armen Schluckern Taſchengeld? Wir 
ſind auch Menſchen und ſtellen an das Leben gewiſſe An⸗ 
ſprüche, die in das Reich der Träume gehören, weil ſie 
niemals oder ſelten in Erfüllung gehen. — 

Kurz und gut, der ſchleſiſche Sejmmarſchall Wollny 
hatte einen Dispoſitionsfonds von 100 000 Zloty jährlich, 
den er aber nicht ausgegeben hat, weil er inzwiſchen be⸗ 
ſeitigt wurde. Der Schleſiſche Seim wurde aufgelöſt und 
der Sejmmarſchall ausgeſchaltet. Der Dispoſitionsfonds und 
die Abgeordnetendiäten ſind geblieben, aber nur auf dem 
Papier, denn niemand hatte das Recht dieſe Gelder auszu⸗ 
geben. Das ſteht einwandfrei feſt, und die Allgemeinheit 
will wiſſen, was mit dem Gelde geſchehen iſt, denn das ſteht 
nicht einwandfrei feſt. Darüber wird nämlich gegenwärtig 
in der Preſſe geſtritten. Im Schleſiſchen Sejm ſaßen 48 
Sejmabgeordnete, die jeden Monat pünktlich ihre Diäten 
ausgezahlt bekommen haben. Auf jeden Abgeordneten ent⸗ 
fielen monatlich ungefähr 1000 Zloty oder 48 000 Zloty im 
Monat oder 576 000 Zloty jährlich. Hinzukommt noch der 
Dispoſitionsfonds des Sejmmarſchalls von 100 000 Zloty, 
macht zuſammen 676 000 Zloty aus. Dieſer Betrag war in 
dem ſchleſiſchen Budget ausgeworfen, da aber der Sejm auf⸗ 
gelöſt war, hätte er als Ueberſchuß verbleiben müſſen. Das 
iſt nicht geſchehen, denn der Wojewodſchaftsrat hat über die 
Abgeordnetendiäten verfügt, obwohl er dazu kein Recht 
hat. Für die Abgeordnetendiäten hat der Wojewodſchafts⸗ 
rat ein Haus in Kattowitz gekauft, und zwar das große 
Gebäude in der Querſtraße, Ecke Poſt⸗ und Johannisſtraße, 
in welchem die geplante Kommunalbank untergebracht wer⸗ 
den ſoll. Dadurch ſind die Abgeordnetendiäten erledigt. 

Ueber den Dispoſitionsfonds des Sejmmarſchalls Wollny 
wurde in der Preſſe viel geſchrieben, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit darauf hingewieſen, daß aus dieſem Fonds höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich die Generalna Federacja Pracy ſubventioniert 
wird. Die ſchleſiſche Preſſe appellierte an den Woje⸗ 
wodſchaftsrat der Sache nachzugehen und feſtzuſtellen, was 
mit dem Gelde geſchehen iſt. Tatſächlich hat der Woje⸗ 
wodſchaftsrat den Wojewoden in ſeiner letzten Sitzung 
wegen dem Dispofitionsfonds des Sejmmarſchalls inter⸗ 
pelliert, aber keine klare Antwort erhalten. Der Woje⸗ 

wodſchaftsrat konnte nur ſoviel feſtſtellen, daß ein erheb⸗ 
licher Teil des Dispoſitionsfonds zur Ausgabe gelangt iſt. 


feſtgeſtellt werden, wieviel. Der Seim wurde aufgelöſt, der 

eimmarjhall wurde liquidiert. Damit waren die Abge⸗ 
ordnetendiäten erledigt und ſelbſtverſtändlich auch der Dis⸗ 
poſitionsfonds des Sejmmarſchalls. Der Verwaltungsge⸗ 
richtshof hat entſchieden, daß nach der Sejmauflöſung der 
Marſchallpoſten nicht mehr exiſtiert. Es gibt keinen Sejm⸗ 
marſchall, ſo kann es logiſcherweiſe auch keinen Dispoſitions⸗ 
fonds des Sejmmarſchalls geben. Iſt aber kein Fonds da, 
ſo kann er auch nicht ausgegeben werden. Bei uns geſchehen 
doch wahre Wunder, denn man gibt Fonds aus, die nicht 
beſtehen. — Hier wird der zu wählende Sejm nachſchauen 
müſſen, was mit dem Gelde geſchehen iſt. 


Verkürzte Karenzzeit der Oberſchl. Knappſchaft 


Der Reichsknappſchaftsverein in Deutſchoberſchleſien, 
hat die ſechswöchentliche Karenzzeit, wonach die entlaſſenen 
Arbeiter und ihre Familien Anſpruch auf ärztliche Behand⸗ 
lung und Aufnahme ins Knappſchaftslazarett beſitzen auf 
die Dauer von 3 Wochen verkürzt. Dies tritt bereits mit 
dem 1. Februar 1930 in Kraft. Obige Beſtimmung iſt 
äußerſt w' ja, auch für die Abgebauten. Nach Ablauf die: 
ſer Friſt erliſcht jeder Anſpruch auf Krankenbehandlung. 


Die Generalna Federacja Bracy 
wird weiter jubventionierf 


Für den Monat März erhielt die Generalna Federacja 
Pracy von Dr. Saloni 4000 Zloty Subwpention. Das Geld 
holt Herr Rakowski ab, der auch die Verteilung vorgenommen, 
hat. Von dem Betrage erhielten: Bytomski in Rybnik 120 Zl., 
Kubiak, ebenfalls in Rybnik, 200 Zloty, Lieroslawski (150 Zl., 
Pazdrowa 150 Zloty, Schendzielorz 150 Zloty, Rogacki 125 Zl., 
Iaficzet 250 Zloty, Koſtrzewa 200 Zloty, zuſammen 1445 Zloty. 
Herr Rakowski nahm ſich das meiſte, nämlich 1000 Zloty. Es 
verblieben noch 1555 Zloty, und wer ſie bekommen hat, konnte 
nicht ermittelt werden. Rogacki ſollte gedroht haben, daß, falls 
Cr ſeinen Anteil nicht erhalten ſollte, er im Büro nicht mehr 
erſcheinen wird. ; h 

Der Leiter der Eiſenbahnerabteilung, Gbur, will unbe 
dingt „Poſel“ werden, und wie die „Polonia“ zu melden weiß, 
trinkt er ſchon auf das Konto der Abgeordnetendiäten, vor⸗ 
läufig noch aus ſeiner Taſche. Seine Freunde erſcheinen im 
Büro der Federacja im angeheiterten Zuſtande und verlangen 
die Auſſtellung der Kandidatur Gbur. Gbur wollte mit einer 
Delegation zum Wojewoden, wurde aber nicht vorgelaſſen und 
das hat Herr Rakowski verhindert. . 

Von 10 000 Zloty, iſt die Subvention für die Federacja auf 
4000 Zloty zurückgegangen. Im Februar waren es nur 2000 
Zloty. Vor den Sejmwahlen dürfte ſie noch ſteigen und nach 
den Sejmwahlen iſt mit der Liquidierung der Federacja zu rech⸗ 
nen. Bereits im Januar verlangte die Zentrale in Warſchau 
die Auflöſung der ſchleſiſchen Bezirksorganiſation, doch wollte 
man die Liquidierung vor den Sejmwahlen verhindern. 


Woſewodſchaftsperſonalie 
Durch Dekret des oberſchleſiſchen Wojewoden wurde 
Herr Wlodcimierz Preisner zum Referenten des ſchleſiſchen 
Wojewodſchaftsamtes ernannt. RT, N. 


Es iſt aber noch etwas zurückgeblieben, nur konnte nicht 


2. Blatt des „Volkswille“ 
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in 
Die Kommunalwahlen im Jahre 1926 brachten keine Ent⸗ 
ſcheidung und haben den ſchleſiſchen Gemeinden nicht die richtige 
Phyſiognomie verliehen. Sie haben zwar 6 Monate nach dem 
Maiumſturz ſtattgefunden, aber die ſchleſiſche Sanacja war in 
dieſer Zeit mit ihrer Organiſation noch nicht fertig geweſen und 
hatte die Sprengung der Organiſationen noch nicht durchgeführt. 
Ihre Beteiligung an den Kommunalwahlen beſchränkt ſich nur 
auf einige Gemeinden, in erſter Reihe auf die Wojewodſchafts⸗ 
hauptſtadt Kattowitz und hier konnte ſie 6 Sitze erobern. 
Es dauerte längere Zeit, bis die Sanacja ihre Organiſation 
zuſammenkleiſtern konnte und dann erſt ging ſie daran, die Macht 
in den Gemeinden zu erobern. Sie ſprengte ganz einfach die 
gegneriſchen Vertretungen in den einzelnen Gemeinden und grün⸗ 
dete auf ſolche Art ihre eigene Vertretung. Ohne daß die Sa⸗ 
nacja ſich an der Wahl beteiligte, verlangte ſie in den meiſten 
Gemeinden ihre eigenen Klubs und das allein beſagt ſchon, daß 
die meiſten alten Gemeindevertretungen den Wünſchen der Wäh⸗ 
ler nicht entſprochen haben. Abgeſehen von den kleinen Land⸗ 
gemeinden, die unter dem Einfluß der Staroſten ſtehen, konnte 
das heutige Regierungslager in keiner großen Gemeinde eine 
Mehrheit erobern, obwohl es an allen möglichen Druckmitteln 
nicht gefehlt hat. 

Nun ſtehen die Kommunalwahlen in den größten Induſtrie⸗ 
gemeinden bevor. Zwar wählen in den drei Monaten März, 
April und Mai nur 56 Gemeinden ihre Vertreter, doch ſind 
darunter die größten Induſtriegemeinden, wie Siemianowitz, 
Chorzow, Michalkowitz, Rosdzin, Janow u. a. und die Städte 
Königshütte und Myslowitz. Erſt wenn dieſe großen Gemeinden 
gewählt haben, wird man ſich ein Arteil über die ſchleſiſchn Kom⸗ 
munalwahlen bilden können. 

In Myslowitz und Königshütte iſt es den Sanatoren nicht 
gelungen, die alten Vertretungen zu ſprengen, obwohl es an Ver⸗ 
ſuchen in dieſer Richtung nicht gefehlt hat. Und doch möchte, 
hauptſächlich in der größten Arbeiter⸗Stadtgemeinde Königshütte, 
die Sanacja größeren Einfluß gewinnen. In der Stadtleitung 
behauptet ſich die N. P. R., die ihre klügſten Köpfe dort unter⸗ 
bringen konnte. Die Sanacja will die N. P. R. bei der nächſten 
Wahl aus dem Sattel heben, und man muß es ihnen ſchon laſſen, 
daß ſie das Ding von der richtigen Seite gepackt hat. 

In Königshütte iſt die Wohnungsnot genau ſo groß, wie in 
allen anderen ſchleſiſchen Gemeinden, und es ſteht außer Frage, 
daß die Stadtverwaltung zur Bekämpfung der Wohnungsnot viel 
zu wenig unternomen hat. Das iſt die ſchwache Seite der N. P. 


ſtehenden Mittel zur Bekämpfung der Wohnungsnot nicht ausge⸗ 
nutzt und das macht ſich jetzt die Sanacja zunutze. Sie beruft in 
Königshütte Verſammlungen in und hetzt hauptſächlich die Beam⸗ 


Was bei uns in der Wojewodſchaft in der neuen Bauſaiſon 
gebaut wird, ſteht noch nicht einwandfrei feſt. Wir wiſſen nur, 
daß 9 neue Kirchen, außer der Kathedrale gebaut werden. 
Selbſtverſtändlich wird die neue Gewerbeſchule in Kattowitz 
weitergebaut und vorausſichtlich die Ingenieurſchule in Ellgut, 
die 30 Millionen Zloty koſten wird. Wieviel Wohnhäuſer die 
Wojewodſchaft zu bauen gedenkt, wiſſen wir auch nicht. Die 
wirtſchaftliche Kriſe hat bewirkt, daß die Steuereingänge ſpär⸗ 
licher einlaufen und das dürfte auf die Bauaktion nicht ohne 
Einfluß bleiben. h 

Der Warſchauer Sejm hat die Finanzvorlage erledigt und 
daraus kann man erſehen, was im polniſchen Staate in der 
diesjährigen Bauſaiſon gebaut wird. Insgeſamt wurden für 
die Bautätigkeit in Polen 375 Millionen Zloty vorgeſehen. Das 
ſcheint auf den erſten Blick viel zu ſein, iſt aber in Wirklichleit 
ſehr wenig, denn der Betrag wird auf alle Miniſterien verteilt. 
Es find darin alle Bauten mitinbegriffen und ſelbſtwerſtändlich 
auch die Inſtandhaltung aller Staatsbaulichkeiten. Die 375 
Millionen find für die Straßenbauten, Eiſenbahnbauten, Mal 
ſerbauten uſw. vorgeſehen. Auch ſind dabei die im vorigen 
Jahre angefangenen Bauten mitinbegriffen. 

An erſter Stelle ſteht die Eiſenbahn, die den Löwenanteil 
von den 375 Millionen Zloty bekommt, nämlich 230 Millionen. 
Davon ſind aber nur 130 Millionen Zloty ſür Bauzwecke vorge⸗ 
ſehen, denn 120 Millionen ſind Strecken- und Brückenbauten, die 
als Bauobjekte für Büro⸗ und Wohnzwecke nicht in Frage kom⸗ 
men. Wir ſind nun neugierig wieviel davon auf die ſchleſiſche 
Wojewodſchaft entfallen wird. Wir haben hier dringende In⸗ 
veſtitionen. Der Kattowitzer Bahnhof kann den ſtarken Verkehr 
nicht mehr faſſen und die Stadt Myslowitz wartet ſeit 10 Jahren 
auf die Beendigung des im Jahre 1914 angefangenen Bahn⸗ 


Der Aufſtändiſchenkommandank 
in den Händen des Staatsanwalfs 

Der Auſſtändiſchenkommandant Felix Sojka in Königs- 
hütte, der ſich beſonders in der. Sprengung von Verſammlungen 
bewährt hat und in der Polizeidirektion in Königshütte ange⸗ 
ſtellt war, wurde auf Antrag des Staatsanwalts, von ſeinem 
Amte enthoben. Höchſtwahrſcheinlich muß Sojka was ſchlimmes 
veubrochen haben, daß ſich der Staatsanwalt jo ſehr für ihn in⸗ 
tereſſiert. N 


Betrifft Erleichterungen bei Steuerzahlungen 
Das Finanzminiſterium in Warſchau hat angeordnet, 
daß im Hinblick auf die ſchlechte Wirtſchaftslage, die durch 
die ungünſtige Abſatzkonjunktur für landwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte hervorgerufen wurde, den Beſitzern landwirtſchaftlicher 


leichterungen zugebilligt werden. 


R.⸗Wirtſchaft in Königshütte, denn ſie hat die ihr zur Verfügung 


Grundſtücke, bezüglich der Steuerabgaben, entſprechende Er⸗ wendung. 


der Kampf um den Einfluß 


den Gemeinden 


ten gegen die Stadt auf. In den Verſammlungen wird mit der 
Tatſache operiert, daß tauſende jüdiſche Handelsleute aus Sosno⸗ 
wice und Bendzin in Königshütte Wohnung bekommen haben, 
was der Magiſtrat nicht verhindert hat, während die Arbeiter und 
Beamten ohne Wohnung daſtehen. Solche Argumente ziehen, und 
die N P. R. wird Mühe haben, ſie abzuſchwächen, weil die Tat⸗ 
ſachen gegen ſie ſprechen. 

Die Sanacja hat den Sturm gegen die N. P. R.⸗Verwaltung 
in Königshütte auf der ganzen Front begonnen. Am Freitag hat 
das hieſige Organ der Sanatoren eine lange Zuſchrift aus Kö⸗ 


nigshütte veröffentlicht, die darauf ſchließen läßt, daß ſie von 
einem Kenner der dortigen Verhältniſſe verfaßt wurde. Als der 


Verf ſſer dieſer Zuſchrift wird Dr. Borth vermutet, der früher 
auch der N. P. R. als Mitglied angehörte und der bei der Ver⸗ 
teilung der Aemter leer ausgegangen iſt. Wir leſen in der Zu⸗ 
ſchrift u. a. folgendes: ö ö 

„Im Jahre 1922/24, als die Deutſchen zurücktraten, haben die 
N. P. R.⸗Stadtverordneten ganz einfach die Magijtratsämter, 
unter ſich verteilt. Auf dieſe Art trat in Königshütte das Ge⸗ 
wohnheitsrecht in Kraft, daß bei Beſetzung der Stadtämter nicht 
der Bildungsgrad und nicht die moraliſche Qualifikation, ſondern 
die Parteilegitimation zu entſcheiden hatte. Wir geben hier 
einige Namen der Magiſtratsbeamten an, die weder die erſte, 
noch die zweite Qualifikation haben, aber der N. P. N. ange⸗ 
hören und ſehr hohe Poſten bekleiden. Wieczorek, von Beruf Ar⸗ 
beiter, wurde Markthalleninſpektor, und Kamerad Grzes, von 
Beruf Schneider, ein beſoldeter Stadtrat, welchen Poſten zur Zeit 
der deutſchen Verwaltung ein Juriſt einnahm bezw. ein Ver⸗ 
waltungsbeamter mit Hochſchulbildung. Der Herr näht keine 


Hoſen mehr, iſt aber Schuldezernent und Kurator des weiblichen 


Gymnaſiums, mit einem Gehalt von vielen hunderten Zloty mo⸗ 
natlich. Lang iſt die Litanei der N. P. R.⸗Namen, die wir noch 
anführen werden, heute wollen wir aber nur ſagen, daß der Kö⸗ 
nigshütter Magiſtrat zum Vorwerk der N. P. R.⸗Leute wurde, die 
bis in das hohe Alter das Stadtbrot eſſen wollen und gleich nei⸗ 
diſch werden, wenn ihnen jemand auf den Teller ſchaut. Mit 
ihnen muß die Beichte öffentlich erfolgen.“ 

Das iſt alles richtig, was hier der geſchätzte Verfaſſer über 
die N. P. R. in Königshütte berichtet, aber er wird nicht behaup⸗ 
ten wollen, daß es die Sanacja beſſer macht. Wenn er es nicht 
glaubt, jo möge er beim Herrn Kocur anfragen und ſich gefälligſt 
den Amtsvorſteher Olſchowski oder Grzefit anſehen; von den 
Herren Pudlik in Groß⸗Piekar und Mroſeh in Knurow wollen 
wir erſt gar nicht reden. Den Arbeitern aber rufen wir zu: 
Näumt mit der Vetternwirtſchaft in den Gemeinden auf, gleich⸗ 
gültig, von welcher Seite ſie kommt, von der Sanacja oder von 
der N. P. R.! N 


Die Baualtion im polniſchen Staate 
in der diesjährigen Bauſaiſon 


hofes. Einen Rangierbahnhof hat die größte Induſtriewojewod⸗ 
ſchaft nicht, und es werden auch keine Anſtalten getroffen, um 
die Arbeiten in Angriff zu nehmen. 

An zweiter Stelle ſteht das Kriegsminiſterium mit 18 
Millionen Zloty. Wir zweifeln nicht, daß alle Bauten, die da 
vom Kriegsminiſterium geplannt werden, notwendig ſind, auf 
der anderen Seite haben wir aber viel dringendere Sachen und 
ſchließlich läßt ſich die Heeresverwaltung die Kaſernen von den 
Gemeinden bauen. Tarnowitz baut gegenwärtig Kaſernen und 
Pferdeſtallung und Königshütte wird auch eine Kaſerne bauen 
müſſen. 

Von den 375 Millionen erhält das Kultusminiſterium für 
Bauzwecke nur 7,5 Millionen für Schulbauten und zwar für die 
Volksſchulen, obwohl dieſe viel dringender find als die Kaſernen⸗ 
bauten. Dann wurden noch 6 Millionen Zloty für den Bau von 
Mittelſchulen und Hochſchulen vorgeſehen, die Polen jedenfalls 
ſehr dringend benötigt. 
A Das Miniſterium für öffentliche Arbeiten bekommt zuerſt 8 
Millionen Zloty für Bauten, die im Weltkriege zerſtört wur⸗ 
den, 30 Millionen Zloty für Waſſerbauten, und Flußregulierung 
und weitere 30 Millionen Zloty für Landſtraßen und Brücken⸗ 
bauten. Die Staatsmonopole erhalten 30 Millionen Zloty für 
Neubau von Magazinräumen, Fabrikhäuſer uſw. Große Ge: 
mächer werden in dieſem Jahre nicht gebaut. 

Die ſchleſiſche Wojepodſchaft erhält von dieſem Betrage für 
Bauzwecke nichts. Sie muß aus eigenen Mitteln bauen. Sie 
beſchränkt auch nicht ihre Bautätigkeit auf die Wohnungsbauten, 
Schul⸗ und Landſtraßenbauten, ſondern reguliert die Flüſſe und 
Er SERBIEN: Außerdem zahlt die Wojewodſchaft noch die 

angente, 


1. Für Landwirte, die ſeit 1. Januar d. Is., mit der 
Zahlung der Grund⸗, Einkommen⸗ und Vermögensſteuer in 
Höhe von über 100 Zloty rückſtändig jind, werden die Zah⸗ 
lungstermine auf 4 Raten feſtgeſetzt. Demnach ſind die 
teuern in den Monaten März, Juli und September 1930 
owie im Monat Januar 1931, zu entrichten. 
2. Die rückſtändige Grund⸗, Einkommen⸗ und Vermö⸗ 
geg ee in Höhe unter 100 Zloty wird wiederum in 
Naten und zwar in den Monaten September 1930 und 
Januar 1931 eingezogen. f 
Die Zinſen für die rückſtändigen Steuern betragen 
monatlich 1 Prozent oder Prozent vom geſetzlichen 
Zahlungstermin ab gerechnet. Im Falle der Nichtinnc⸗ 
haltung der neu feſtgeſetzten Jahlungstermine erfolgt 
zwangsweiſe Einziehung der Steuern bei Hinzurechnung der 
Exekutionskoſten und Verzußszinſen von 2 Prozent oder 
1 Prozent. Bei den obengenannten Zahlungsterminen 
findet der im Artikel 2 des Steuergeſetzes vom 31. Juli 
1924 vorgeſehene 14tägige Befrstungstermin keine Anz 
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„Klaſſenbewußtſein“ und „Sozialismus“ iſt. 


Die „Polska Jachodnia“ will auch „enthüllen“ 
In der heutigen Nummer bringt das Sanacjaorgan 
einen Artikel gegen die „Polonia“, in welchem ſie die be⸗ 
vorſtehende Pleite in Abrede ſtellt. Sie behauptet, daß fie 
das Papier laufend zahlt und für den Stromverbrauch auch 
iſt. Sie hat auch an die „Polonia“, auf 
Grund des 811 des Preſſegeſetzes, eine Berichtigung ge⸗ 
richtet, in welcher ſie beſtreitet, aß ihre Schulden für das 
Papier 175 000 Zloty betragen. Aber fie gibt ſchließlich 
zu, daß ſie arm iſt und knüpft daran die Bemerkung, daß 
man ſich der Armut nicht zu ſchämen braucht. 
Der Pleite braucht man ſich auch nicht zu 
vorausgeſetzt natürlich, daß ſie ehrlich iſt und die „Polska 
Zachodnia“ wird ſchon eine „ehrliche Pleite“ machen, deſſen 
find wir ſicher. Nicht ein roter Groſchen⸗ wird mehr Ar 
der Pleite gefunden werden können. Wäre das Preſſedekre 
nicht abgeſchafft, ſo hätte ſich das e auf den 
Spalten der „Polonia“ in den roſigſten Farben gezeigt. 
Jetzt muß ſie ſich ſelbſt loben und Eigenlob riecht etwas 


unangenehm. f 
Dann droht die „Polska Zachodnia“, daß fie demnächſt 
ringen wird. Sie ſagt 


ſchämen, 


Enthüllungen über die „Polonia“ 


aber, daß ſie nicht über die Armut des Korfantyblattes 


ſchreiben wird, denn dort iſt keine 
in der „Polonia“ erbärmlich ſtinken, ſchlimmer noch, als 
aus der Rawa. Korfanty verſteht ſchon ein Geſchäftchen 
zu machen, doch hätten wir lieber die Enthüllungen geſehen, 
auf die wir neugierig ſind. 


Der geſtrige „Volkswille“ beſchlagnahmt 

Geſtern nachm. um 4 Uhr erſchienen in den Expedi⸗ 
tionsräumen Polizeibeamte und führten die Beſchlagnahme 
des „Volkswille“ wegen dem Artikel: „Intereſſante Zahlen 
über die löbliche Polizei“ durch. Die 8 nahme wurde 
auf Grund der beiden 88 20 und 27 des Preſſegeſetzes vom 
7. 5. 1874 wegen Uebertretung des § 131 (Verächtlich⸗ 
An der Staatseinrichtungen) vorgenommen, die in dem 
1 7 atz erblickt wird. Es war dort die Rede von der 
„Defynſywa“ und der „Ochrana“ und darin wird die Ver⸗ 
ächtlichmachung erblickt. 


Kattowig und Umgebung 


a „Klaſſenkampf, eine Kulturtat“. 

ſo lautete der Vortrag, welchen der in Kattowitz zu Gaſt 
weilende Genoſſe Klauder⸗Berlin, behandelt. Wer nun 
dieſen Vortrag verſäumt hat, der hat wirklich viel verſäumt. 

n lange wird es wohl wieder dauern, bis wir in Katto⸗ 
Geh einen ſo ſinnreichen Vortrag, wie es dieſer war, zu 
Gehör bekommen werden. Referent machte die Anweſenden 
mit der ſogenannten „Kultur“ des Bürgertums ſo vertraut, 
daß es wohl keinem mehr in den Sinn kommen wird, die: 
ſelbe zu verherrlichen. Den ganzen Vortrag hier wiederzu⸗ 
geben, iſt wegen der Fülle von Eindrücken, die man aus 
dem 1 5 f. bekommen hat, einfach unmöglich. Nedner 
ſtreifte auch die Kinderfreundebewegung, die Arbeiterwohl⸗ 
ahrt und ſpornte überhaupt alle Kulturvereine dazu an, 
dem Bürgertum zu zeigen, was klaſſenbewußte Kultur, 
ſowie der Sozialismus bedeutet. 

Der Vortrag ſelbſt, welcher im Zentralhotel ſtattgefun⸗ 
den hatte, war ſehr gut beſucht, aber er konnte noch beſſer 
beſucht geweſen ſein, wenn nicht unſere ſonſt ſo klaſſenbe⸗ 
noſſen mit Abweſenheit geglänzt hätten und das 
war ſchade, denn da hätten ſie beſtimmt erfahren, was 
Der Katto⸗ 
witzer Geſangverein begrüßte den Gaſt, welcher bekanntlich 
2. Vorſitzende des „Deutſchen Arbeiterſängerbundes“ iſt, 
mit zwei Liedern und dankte ihm zugleich nach dem Vortrag 


Armut. Doch ſoll es 


für die intereſſanten und eindrucksvollen Ausführungen mit 
einem Lied und dem Abſingen der „Internationale“, 


Ausdehnung des Haupt⸗Waſſerleitungs⸗Nohrnetzes. 

Das Kattowitzer Waſſerleitungs⸗Rohrnetz iſt ist den letzten 
Jahren durch Legung neuer Rohrleitungen ausgebaut worden. 
In einer Reihe von Straßenzügen wurden neue Leitungsrohre 


Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 
(Schluß.) 

Der brennende Apparat verbreitete eine unerträgliche Hitze, 
die jede Annäherung an ihn verhinderte. Auf einmal bemerkte 
ich zwei Ueberlebende neben mir, darunter den Primgeiger. 

„Die Medizin ... das Gegengift!“ ſtammelten fie. 

Das war ohne Zweifel mitverbrannt! Wenn es. wenn 
es nicht am Ende die Schachtel enthielt, die dort auf den Boden 
gerollt war! Wahrhaftig, die Verpackung zeigte das Rote Kreuzl 
Unerſchrocken ſtürzte der Zigeuner vor, um es an ſich zu raffen. 


Der glühende Hauch ließ ihn jäh zurückprallen als wäre er 
auf ein elaſt'ſches Hindernis geſtoßen. Er hielt ſich ein Taſchen⸗ 
tuch vor das Geſicht, ſteckte die Hände in die Taschen, mußte fie 
wieder herausziehen, ſtolperte. Ich beobachtete ihn .. . und plöß. 
lich hörte ich das Pfeifen einer Gewehrkugel, ein Geräuſch, das 
unſere ganze Generation nicht ſo bald aus den Ohren verlieren 
wird. Faſt gleichzeitig folgte der Knall des Schuſſes. In einer 
gleichen Bewegung fuhren wir herum. Ueber der Mauer, links 
von den Räumen zeigte ſich an einem Fenſter des zweiten 
Stockes eine Silhouette. 

Die Mündung des Karabiners verbarg das Geſicht des gie: 
lenden. Ein zweiter Schuß fiel. Das Geſchoß rikoſchet'erte auf 
dem Kies zwiſchen dem Muſiker und uns. Auf ihn wurde ge⸗ 
zielt! Eine Erleuchtung! La Tour⸗Aymon! Seine Wincheſter⸗ 
büchſe! Der Zigeuner hob die geballte Jauſt gegen das Fenſter. 
Eine dritte Kugel fehlte uns um Haaresbreite. Ich gab es auf, 

iff die Flucht. Von weitem, durch den äußeren Wall gedeckt. 
ſaß ich mich um... Der Geiger war auf allen Vieren vorwärts 
gekrochen und legte Hand an die rettende Schachtel. Da 
ſtreckte ihn ein letzter Schutz nieder; die beiden Arme weit aus⸗ 
gebreitet, blieb er liegen. 

Ich weiß nicht, wie ich die folgenden ſechzig Stunden in dem 
Schloſſe des Todes verbracht habe allein mit ſeinen toten Be⸗ 
wohnern, deren Kadavergeruch mith bei geſchloſſenen Türen und 


Fenſtern bis in mein Zimmer verfolgte. Ich ſuchte den Geſtank 


durch Verbrennen von Gras zu verjagen. Schreckliche Tage, an 
denen ich glaubte, daß mir, bei dem das Gift offenbar langſamer 
wirkte, vielleicht das furchtbarſte Ende bevorſtand ... In der 


Naocht hielt mich die Todesangſt wach; ich hörte wie eine Flut 


Aus der Tagung der Gemeinde⸗ | 


Vertreter in Rosdzin 


Debatteloſe Einigung in allen Punkten — Feſtſetzung der Hundeſteuer — Wahl der Wahlkommiſſionen 


Die geſtrige Gemeindevertreterſitzung in Rosdzin verlief 
muſtergültig, ohne alle Reibungen, nachdem die Vorberei⸗ 
tungskommiſſion auch gründliche Vorarbeit geleiſtet hatte. Ohne 
dieſe Vorarbeit wäre die Sitzung allerdings nicht ſo ruhig abge⸗ 
laufen, denn die Vorbereitungskommiſſion hat 8 Punkte von der 
Tagesordnung geſtrichen. Es handelt ſich in allen dieſen Punk⸗ 
ten um Subventionsgeſuche. So kam es auch, daß die Tages⸗ 
ordnung nach kaum zehn Minuten Dauer erſchöpft war. 


Um 6 Uhr nachmittags wurde die Sitzung durch den Ge⸗ 
meindevorſteher Suchy eröffnet, nachdem die Beſchlußfähigkelt 
feſtgeſtellt worden war. 

Zunächſt ſchritt man zur Erledigung des Subventionsgeſu⸗ 
ches der Kommiſſion für die Renovation der Wawelkathedrale in 
Krakau. Alle Parteien waren für die Gewährung einer Subven⸗ 
tion, weil es ſich in dieſem Falle um die Erhaltung eines 
künſtleriſchen und hiſtoriſchen Wertobjektes handelt. Man einigte 
ſich dahin, eine einmalige Subvention in Höhe von 50 Zloty zu 
gewähren. 

Danach wurde beſchloſſen, ein Zuſatzſtatut zum Statut betr. 
die Erhebung der örtlichen Hundeſteuer, anzunehmen. Nach 
dieſem Zuſatzſtatut werden von nun an folgende Steuerſätze er⸗ 
hoben: Bei Wachthunden, die an der Kette liegen, 12 Zloty, bei 
allen anderen Hunden 24 Zloty, für einen zweiten Hund, im 
gleichen $aushalt, 50 Zloty und für jeden dritten Hund 100 31. 


g Ohne Debatte wurde auch die von der Vorbereitungskom⸗ 
miſſion vorgeſchlagene Ordnung der Wahlkommiſſion für die am 


27. April d. Is. ſtattfindenden Gemeindewahlen angenommen. 


gelegt, ſo u. a. auf der ulica Juljusza Ligonia in einer Länge 
von 211 Metern, in Karbowa von 115 Metern Länge, auf der 
ulica Lompy von 113 Metern Länge, nach der Kolonie Moscicki, 
im Ortsteil Zalenze, von 1080 Metern Länge, ferner nach den 
Wohnhäuschen an der ulica Raciborska in einer Länge von 
170 Metern, für die verlängerte ulica Naciborska von 80 Me⸗ 
tern Länge, auf der Miczkiewicza von 87 Metern Länge, auf 
der Kilinskiego von 180 und der ulica sw. Jacka von 30 Metern 
Länge. Die Leitungen weiſen einen Durchmeſſer von 80 bis 123 
mm auf. — Alte Rohrleitungen in einer Länge von rund 1000 
Metern wurden nach dem letzten Jahresbericht neu umgebaut 
und 110 Hausanſchlüſſe in einem Durchmeſſer von 40 mm und 
einer Länge von 900 Metern angelegt. Es wurden ferner 30 
Hydranten, 46 Waſſerrohrſchieber und 120 Waſſermeſſer einge⸗ 
baut. Eingetreten ſind im Berichtsjahr etwa 100 Waſſerrohr⸗ 
brücke. Die Schäden find in kurzer Zeit behoben worden. 

Größere Reparaturarbeiten dagegen waren nach Eintritt 
der Froſtperiode im verfloſſenen Winter notwendig. Die ein⸗ 
gefrorenen Verbindungsrohre bezw. Waſſeranſchlüſſe konnten etſt 
nach mühevollen Arbeiten wieder aufgetaut werden, ſo daß die 
geregelte Waſſerzufuhr etappenweiſe und zwar nach einem 
Zeitraum von 2 bis 3 Monaten erfolgen konnte. 

Die Waſſeranlieferung erfolgte nicht immer regelmäßig. 
Dies iſt auf eintretende Waſſerkalamität in den heißen Sommer⸗ 
tagen zurückzuführen. Die Waſſerverſorgung erfolgt durch den 
Kreisausſchuß, welcher das Waller von der Roſaliengrube in 
Bittkow bezieht. . 

Das Waſſerleitungs⸗Rohrnetz von Groß⸗Kattowitz weiſt nach 
dem letzten Jahresbericht eine Länge von 70 Kilometern auf. 
Da jedoch inzwiſchen die neue Waſſer⸗Rohrleitung nach dem 
Ortsteil Ligota⸗Brynow errichtet worden üt, jo iſt damit eine 
weitere Ausdehnung des Rohrnetzes eingetreten. 9. 


Deutſche Theatergemeinde. (Gaſtſpiel der Tegern⸗ 
ſeer.) Am Montag, den 17. März, abends 8 Uhr, findet in der 
Reichshalle das erſte Gaſtſpiel der Tegernſeer Bauernbühne ſtatt. 
Zur Aufführung gelangt: „Das fündige Dorf“, eine luſtige 


von Blut ihre Wellen an meine Tür warf, wie der Tanz der 
Skelette durch die Gänge klapperte. Der Wahnſinn ſtreckte ſeine 
Griffe nach mir aus; vor Sonnenaufgang ſchlich ich mich wie ein 
Geſpenſt zu den Toten, um mich vor meinen Viſionen zu 
ſchützen ... Ich war bei den Verdiers, jand fie in beginnender 
Verweſung, von häßlichen Fliegen bedeckt und floh mit zugehal⸗ 
tener Naſe .. . ich verbrachte eine halbe Stunde vor der Türe 
Evelynes, drei Schritte von dem faulenden Körper ihres Vaters, 
die Hand an der Klinke und wagte nicht zu öffnen .. . Ich über⸗ 
gehe die Einzelheiten. Ich weiß nicht, wie es kam, daß ſich die 
Welt, in der ich nicht mehr fußte, meiner annahm, wie ich end⸗ 
lich um die Mitte des dritten Tages durch eine Abteilung eid⸗ 
genöſſiſcher Sappeure befreit wurde 

Alle Meldungen über die Kataſtrophe wurden methodiſch un⸗ 
terdrückt. Um jeden Skandal zu vermeiden, erfanden die Behör⸗ 
den die Fabel von einem Seilbahnunglück, bei dem eine Anzahl 
von Perſonen ums Leben gekommen ſei. Nur die Namen der 
bekannteſten Perſönlichkeiten wurden vorerſt als Opfer genannt. 
Alle dieſe Details kann ich in meinem Berichte nicht mehr aus⸗ 
ſführlich ſchildern. Ich bin der grauenhaften Geſchichte milde; ich 
muß meine Kräfte für das ſammeln, was ich für meine Aufgabe 
halte. 

Wochen und Monate ſind verfloſſen. Ich habe mich zuerſt in 
die Berge, in einem Winkel meiner geliebten Sevennen zurückge⸗ 
zogen, um dort eine ſeeliſche Zerrüttung zu verbergen, die meine 
Familie hätte veranlaſſen können, mich in eine geſchloſſene An⸗ 
ſtalt zu bringen. Welche Zeiten! Einſamkeit und Geſellſchaft 
waren mir gleicherw:ije unerträglich. Nervenkriſen ſtellten ſich 
ein; ein beliebiger Tango, auf dem Klaviere oder vom Phono⸗ 
graphen produziert, ließ mich faft in Ohnmacht fallen; als mir je⸗ 
ntand eines Tages ein Gläschen mit einem bernſteingelben Likör 
anbot, warf ich es ihm ins Geſicht. 


Mein Gehirn arbeitete ohne Pauſe. Ich blickte auf mein 
vergangenes Leben zurück; oft ſah ich mich als vergnügten und 
gemütsruhigen jungen Mann, wie zu Beginn dieſes Buches, bes 
quem im Speiſewagen untergebracht, auf meiner Ferienreiſe. Ich 
hatte mich wahrhaftig glücklich gefühlt! 
meine Frivolität nachträglich zum Vorwurfe. 


Denn ich hatte mich vollkommen dem Peſſimismus ergeben. 
Philipp de La Tour⸗Aymon, der du mich verſchonteſt, dein Bild 
verfolgte mich durch meine Tage und Nächte, dein Bild, wie du 
mein Führer warſt durch jene zur Verdammnis biſtimmte Geſell⸗ 
ſchaft. Ja, du warſt verrückt! Aber deine Verrücktheit war weiſer 
als ihre gottloſe Vernunft! Ich fühlte mich als dein Schüler. 


Jetzt machte ich mir 


— —— —— —— nennen namen 


Somit erhielt jede der vertretenden Parteien für jeden Wahlbe⸗ 
zirk ein Mandat. Da in der Gemeinde 5 Wahlbezirke beſtehen, 
ſind von jeder Partei 5 Vertreter gewählt worden. In Frage 


Arbeitsgemeinſchalt für Arbeiterwohlfahrt 


. Genoſſe Dr. Karfiol » Bielitz 
ſpricht am Sonntag, den 9. März über 


Auulaaches zu: Ernährung des Menſchen 


und zwar: Am 3 Uhr nachm. in Siemianowice, bei 
Kos don, 
Am 6 Uhr abends in Königshütte, im 
„Volkshaus. 
Die Mitglieder der Arbeiterwohlfahrt, der Nähſtuben, der 
Freien Gewerkſchaften, des Afabundes, der D. S. A. P. u. aller 
unſeter Kulturvereine find freundlichſt eingeladen. 


kommen die Deutſche Wahlgemeinſchaft als ſtärkſte Partei, Cha⸗ 
decja, N. P. R., Sanacja und P. P. ©. 
Nach Annahme des Protokolls wurde die Sitzung geſchloſſen. 
59. 


Bauerntragödie, mit Tanz und Schuhplattlern von Max Neal. 
Karten im Vorverkauf in der Buchhandlung Hirſch und bei der 
Kattowitzer Buchdruckerei⸗ und Verlags⸗Sp. Atc. 

Wohnungsbrand. In der Wohnung des Richard Krauſe auf 
der ul. Gliwicka brach Feuer aus, welches durch herausfallende, 
glühende Kohlen hervorgerufen wurde. Das Feuer konnte in 
kurzer Zeit gelöſcht werden, ſo daß ein größerer Schaden nicht 
entſtand. x 

Feſtgenommen. Die Kattowitzer Kriminalpolizei arretierte 
den Joſef N. aus Kattowitz, welcher zum Schaden des Dapid 
Machler in Kattowitz 7 Kiſten Aepfel ſtahl. Weiterhin wurden 
als Hehlerinnen 7 Frauensperſonen ermittelt. x 

Es iſt ihm nicht geglückt. Auf friſcher Tat ertappt wurde der 
Herbert K. aus Kattowitz, welcher einen Einbruch in das Por⸗ 
3 des Itzek Piczowski, auf der ul. Wojewodzka, ver⸗ 
ſuchte. 


1 

Veruntreuung aus Not. Veruntreuungen zum Schaden des 
Rechtsanwalts Dr. Kwiatek in Kattowitz ließ ſich der Joſef J. 
aus Kattowitz zuſchulden kommen. Derſelbe war eine längere 
Zeit hindurch, in der Eigenſchaft eines Sektetärs, in der Kanzlei 
des genannten Advokaten tätig. Eines Tages erſchien in der 
Kanzlei ein langjähriger Klient und forderte eine Quittung über 
eine im Monat Dezember v. Is. eingezahlte Mandatsfumme. 
Die Ueberprüfung der Bücher ergab ſedoch, daß ein folcher Bes 
trag nicht vornotiert war. Man ſchöpfte Verdacht und nahm 
weitere Unterſuchungen vor, wobei man einen Fehlbetrag von 
etwa 500 Zloty feſtſtellte. J. gab ſpäter zu, daß er das Geld 
unterſchlagen habe. Gegen denſelben wurde gerichtliche Anzeige 
erſtattet. Am geſtrigen Freitag hatte ſich J. vor der Strafabte:s 
lung des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. Der An⸗ 
geklagte gab eine Schuld zu und führte zu ſeiner Verteidigung 
aus, daß das von ihm bezogene Monatsgehalt kaum für ſeinen 
Lebensunterhalt reichte und er ſich gezwungen ſah, dieſe Unter⸗ 
ſchlagungen zu machen. Nach der Beweisaufnahme wurde 5 
wegen Veruntreuung zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Mono ten 
veturteilt. Dem Angeklagten wurde eine 3 jährige Bewährunps« 
friſt gewährt. ’ 


Oft wenn ich in winterlicher Stille ſchlaflos in meinem warmen 
Bette lag, grub ich mir die Nägel in das Fleiſch, um die Leiden 
nachzufühlen, die eine kleine Gruppe von Menſchen über die an⸗ 
deren verhängt hatte. Nein, dieſe gefühlloſen Tyrannen, dieſe 
blutdürſtigen Götter waren leine Menſchen geweſen! Von Macht 
berauſcht, von Gold triefend hatten fie uns eine Zukunft bereitet, 
die jo düſter war wie die Vergangenheit ... Ein gerechter und 
geſunder Haß gegen ſie erfüllte mich. Und ich verurteilte ſie, an 
denen die Strafe ſchon vollzogen war, alle zum zweiten Male. 
Später verließ ich in einer plötzlichen Laune meinen Zu⸗ 
fluchtsort. Stürzte mich wieder in das Getriebe der Städte. In 


den Vierteln der Reichen fand ich die Freudenhäuſer voll und an 1 


jeder Ecke ſtrahlten Reſtaurants, Kaſinos, Tanzhallen und Tin⸗ 
daes. Und draußen, wo die Opfer wohnen, wird ebenſo ge⸗ 
runken, getanzt und getollt. Sie ſuchen ſich zu betäuben . .r 
Mein Zorn miſcht ſich mit Trauer und Verachtung. Auch ich 
trinke; auch ich umgebe mich mit leichtſinnigen Genoſſen. Aber 
ich ſitze wie ein Geſpenſt unter ihnen, das fein Leichentuch verrät. 
Ja den Stunden der Luſtbarkeit ſehe ich dieſe vergoldeten, von 
ſorgloſen Nachtſchwärmern bevölkerten Säle plötzlich von einem 
Heere von Spukgeſtalten erfüllt, unſeren Freunden und Brüdern, 
die wir verraten und verge ſſen haben. Meine Zechkumpane ſpot⸗ 
ten: „Woran denken Sie?“ Und ich ſchweige. Soll ich ihnen er⸗ 
klären, daß auf jedes Feſt ein Erwachen folgt? Immer wieder 
richtet ſich mein Erinnern auf den Loersberg zurück, auf jenen 13. 
Auguſt 1919 und jener meiner Blicke drückt dieſes Datum wie 
einen Stempel auf alle Dinge. Iſt nicht unſere ganze Büren 
liche Geſellſchaft am Rande eines Abgrundes aufgebaut? Iſt 1 
nicht, wie wir es waren, von der übrigen Welt abgeſc ſnitten, 
Trägt nicht auch fie den Keim ihrer baldigen Zerſtörung in ſich' 


Die Leute wundern ſich über meine Schweigſamkeit; manche 
nehmen ſie mir fast übel; fie haben Unrecht, mit einer Hellſichtig⸗ 
keit könnten ſie eine Lehre daraus ziehen. 5 

Mein Schweigen proleſtiett gegen das Vergeſſen, gegen dieſes 
ſchmähliche, unmenſchliche Vergeſſen, das beweiſt, daß dieſe ger 
tion voll Trauer, Zerſtörung und Schmerz wirkungslos an ien 
vorbeigegangen iſt! Uebrigens findet ſich immer jemand, der 2 
flävend zu berichten weiß, daß ich der einzige Ueberlebende 2 
furchtbaren Dramas bin. Dann ziehen ſich meine Tiſchgenoſſe 
ſcheu zurück. Aber bald finden ſich wieder andere, neue, die 1 g 
mit demſelben gleichmäßig eiſigen Blick in Verwirrung 570 
und ich konſtatiere nicht ohne eine gewiſſ' Genugtuung oft, 
man ſich in meiner Geſellſchaft ſchlecht zu amüſieren pflegt. 


— Ende. 
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Der Teppichhändler 


Am Boulevard St. Denis begegnete ich neulich bereits zum 
fünften Male demſelben Marokkaner, der mit Teppichen handelt. 
Ich ſah ihn an einem der kleinen runden Tiſche, die vor den Sich: 
bierhallen und Cafees ſtehen. Da trat er von der Straße an mich 
heran. In ſeiner Hand baumelten weiße Perlenketten, um ſeine 
Schultern wehten bunte Teppiche und Tücher. Er hatte eine 
Habichtsnaſe und einen kleinen, melancholiſchen Schnurrbart. 
Sein Gang war geduckt und hatte etwas Schleichendes, wie ein 
Wüſtentier ſchleicht, das ſich aus der Ferne naht, um mit geduck⸗ 
tem Anſprung die friedlichen Bewohner einer Oaſe zu überfallen. 
„Merkwürdig, dieſer Mann! Eben noch ſchien er mit ſeiner Tep⸗ 
pichfracht. wie er ſo zwiſchen den Autos der Straße hindurchba⸗ 

lancierte, mit ſeinen langen, geſtreckten Beinen einem Dromedar 
zu ähneln, das das Kaufmannsgut auf ſeinem Rücken nach der 
Ke rawanſerei geduldig und treu dahinſchleppt. 

Tappiche, Teppiche?“ ſchnarrte der Wüſtenſohn, der vor dem 
Tiſch ſteht, an dem ich ruhig und harmlos durch einen Strohhalm 
meinen Aperitif einſauge. Ich wehre mit der Hand ab. Aber er 
läßt ſich nicht verſcheuchen. Mit lebhaften Handbewegungen und 
Lauten, die weder franzöſiſch noch deutſch ſind, weiſt er mit ſeine 
Herrlichkeiten, und als ich noch immer nicht auffehe, ſchiebt er 
mir einen kleinen, viereckigen, golddurchwirkten Gebetsteppich auf 
den Tiſch, und ſeine Geſten werden noch lebhafter und größer. 


Ich laſſe die Zeitung ſinken und ſchaue ihm ins Geſicht. Wa⸗ 
rum find ſeine großen Augen ſo traurig? Seine hohe Stirne 
ſchimmert wie alter nachgedunkelter Bernſtein. Was für Gedan⸗ 
ken wohnen hinter ihr? Was für ein Schickſal lebt in dieſem 
alten Händler, der. fern ſeiner Heimat, hier zwiſchen fremden 


Mencchen der Weltſtadt Paris einhergeht und fein heimatliches 


Idiom mit der Sprachbuntheit engliſcher, ſpaniſcher, ruſſiſcher, 
holländiſcher und deutſcher Cafeebeſucher vermiſcht? Als er ſieht, 
daß ich mich von ſeinem Wortſchwall nicht überzeugen laſſe, rafft 
er ſeine Teppiche zuſammen, läßt ſie nun wieder wie ein phan⸗ 
taſtiſches, leuchtendes Gewand jeine dürren braunen Glieder um⸗ 
flattern und geht traurig zwiſchen den lachenden und genießenden 
Menſchen hindurch ſeines Weges. 
Das geſchah gegen elf Uhr morgens. Als ich am gleichen 
Akend aus St. Cloud zurückkehrte und über eine der Seinebrücken 
ging um nach dem Bois de Boulogne zu gelangen, da verſchlug 
mich der Zufall wie von ungefähr in eine Gaſſe, die von lärmen⸗ 
den und geſtikulierenden Menſchen überqueren wollte. Ich blieb 
verwundert ſtehen. Hier, im Südweſten von Paris, nahe den ele⸗ 
nteſten Straßenzügen, war ich nicht darauf gefaßt geweſen, ſo 
Fre und verfallene Häuſer, ſo ärmliche und zerlumpte Ge⸗ 


falten zu treffen. Ich las das Straßenbild „Rue de Menus“ 


und ſchauderte bei dem Gedanken an die Menüs, die in dieſer 
m a 


N N n. Di Mal Ile! * i tr 
ER de e par ala Eupen 
halbwüchſige Burſchen herum, und alte Frauen kauerten in den 
Tereingängen oder ſaßen auf den Ste. iſtufen vor den Häujern. 
Die ſchmalen Fenſter der Häuſer hatten ihre zerriſſenen Jalou⸗ 
ſien nach außen geſtoßen und hingen voller Betten und Kinder⸗ 
wäſche. Es war die Buntheit des Südens, ohne ſeine Sonne, die 
alles verſchönt und verklärt. 

In dem Fenſter über mir erklangen jetzt laute Rufe. Ich 
hörte eine weinerliche Frauenſtimme, hin und wieder von den 
tiefen Lauten eines Mannes unterbrochen, und umrankt von wie: 
len zwitſchernden und plappernden Kinderſtimmen. Es ſchien dort 


* 


eine große Szene aufgeführt zu werden. Plötzlich öffnete ſich die 
Haustür, und eine hagere Geſtalt erſchien in ihrer engen Um⸗ 
rahmung. Ich erkannte ſofort den Teppichhändler vom gleichen 
Morgen. Hinter ihm drängte eine fette, ſchmarzhaarige Frau. 
braun und mit grellen Fetzen behangen, die einen Säugling an 
der nackten Bruſt trug, und rechts und links von ihr vier oder 
fünf magere, armjelige Kinder mit merkwürdig alten, melancho⸗ 
liſchen Geſichtern und ſchweren, gefalteten Lidern. Ihre klugen 
Augen unter den tiefdunklen Wimpern waren traurig auf den 
Vater gerichtet, und ihre Hände ſtreckten ſich lebhaft bewegt nach 
ihm aus, als forderten ſie etwas. Alle zuſammen ſchrien immer 
das gleiche Wort, und die Frau, die mit einer Hand den Säug⸗ 
ling hielt, ſchwang den anderen Arm drohend durch die Luft und 
ſprudelte eine Flut wilder, unverſtändlicher Worte aus ihrem 
fleiſchigen Munde hervor. Der Mann blieb ſtumm und ſtand ha. 


24 inmitten der Gruppe. Er legte das farbige Gewicht jeiner 
ppiche, die er aus einem Winkel hervorholte, wieder um ſeine 


9 
8 und trat wortlos ſeinen Weg durch die fremde Stadt 


an. Seine Augen blickten ins Leere, und ſeine Gebärde war ent⸗ 
ſagend. An die Häuſer geduckt, ſchleichend ſchwankte er mit ge⸗ 
ſtreckten Beinen wie ein Dromedar dahin. 

Ich eilte ihm nach. Ich nahm ihm, ohne lange zu wähle, 
einen der ſchönen Teppiche von der Schulter. Er forderte drei⸗ 
hundert Franken; ich zahlte ſie ihm. „Ich habe einen Teppich ger 
kauft, Madame“, ſagte ich zu Frau Pincon, bei der ich wohnte, 
„und ich finde, daß er nach deutſchem Geld nicht einmal teuer für 
eiren echten Teppich iſt. Sehen Sie ſich einmal die herrlichen 
Farben und den ſeidigen Glanz an!“ 

Frau Pincon ſagte kein Wort. Sie wandte nur den Teppich 
um und wies mit dem Finger auf ein Etikett, das auf der Rück⸗ 
ſeite klebte. „Kunſtſeidenweberei O. M. Leſer u. Co., Chemnitz“, 
las ich, und darunter ganz klein: „Made in Germann.“ 

Walter Meckauer. 


Batzi und Mauſt 


Als nach drei Söhnchen das erfehnte Töchterchen geboren 
wurde, erhielt es nach den beiden Großmüttern die ſtolzen 
Name „Hermine Adelgunde“, aber gerufen wurde es von An⸗ 
fang an nur „Katzi“. Und das kam daher, daß im Saufe eine 
ſchöne lichtgelbe Katze lebte, deren leuchtend ſeidiges Fell ſich in 
nichts von des kleinen Mädchens glänzendem Blondhaar unter⸗ 
ſchied. Wenn beide auf dem Sofa lagen, floß das zarte Gold 
wie eins ineinander über, und zudem hatte das Menſchenkind 
faft die lautloſe Anmut und federnde Leichtigkeit der Katze, die — 
neckiſch und komiſch — Mauſi hieß. 

Mauft hatte nie eine Maus gefangen, denn immer war fic 
überjatt, und dann traute ſich überhaupt lein Mäuschen in das 
ſchöne helle luftige Haus des Fabrildirektos, in dem die blonde 
Katze ſelbſtherrlich und großartig regierte. Ihr zuliebe gab es 
kein anderes Tier in Haus, Hof und Garten. i 

Es entſtand nun eine große Liebe zwiſchen Katzi und Mauſi. 
Und Mauſt, ſonſt allen Zärtlichkeiten abhold, ein zurückhalten⸗ 
des, kühles, gelaſſenes Geſchöpf, war der kleinen Katze liebevoll 
ergeben, lief ihr in Hündchenweiſe nach, ſchlief ihr zu Füßen in 
dem weißen Gitterbett und betrachtete ſie oft mit unverſtändlich 
eindringlichem und myſtiſch glühendem Blick. 

Als Katzi ins ſechſte Jahr ging und von der Schule ſchon die 
Rede war und die Brüder anfingen, bei ihren Spielen mit ihr 
zu rechnen, hatte Maufi das zwölfte Lebensjahr vollendet. Sie 
war ſchwer und fett geworden, war oft ſchon zu müde, ſich zu 
putzen, ſie konnte viele Stunden unterm Tiſch ſitzen und geheim⸗ 
nisvoll in eine Ferne blicken, in die niemand ihr zu folgen ver⸗ 
le. Und eines Morgens lag die blonde Katze tot zu Katzis 
n, im Bett, ſchon kalt und ſtarr. Lautlos, wie ihr ganzes 
Leben geweſen, war ſie in der Nacht geſtorben, hatte keinen be⸗ 
müht oder geſtört und ſchien nun über ihren ſchadhaften Zähnen 
ſanft zu lächeln. Das blaſſe Züngelchen hing hinaus, und ſie bot 
den rührendſten Anblick. 

Schweigen wir von Katzis Schmerz und Tränen. Auch der 
jüngſte Bruder zerdrückte eine Zähre. Die beiden älteren be⸗ 
wieſen ſich als harte, beherrſchte Männer. Aber Mama ſchämte 
ſich nicht, mit Katzi über der kleinen Toten zu weinen 

Die Brüder hoben ſofort ein großes Pläneſchmieden an: es 
ſollte eine große Beſtattungsfeierlichkeit geben, Beiſetzung von 
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Er wurde kein Soldat des Jaren 


Von Dimitri Jurje w. 


Anna, die Tochter des Kleinbauern Baſili Pawlowitſch, geht 

barfuß auf der ſtaubigen, holprigen Straße. Sie kommt vom 
nächſten Städtchen, wo ſie einen Korb Schwämme am Markt 
verbauft hat. 5 : 
. Zwei Rubel und zwanzig Kopeken iſt der Erlös. Das wäre 
ja ſchön. Viel Geld. Wenn der . nicht jo weit wäre... 
Vier Stunden hin. Fünf Stunden zurück .. Der Heimweg geht 
langſamer, weil fie müd’ iſt. Die Füße find zerſchunden von den 
Steinen, zerfreſſen vom Staub 

Jetzt führt die Straße durch den Wald. Da iſt es wenigſtens 

ler. Sie ſchreitet etwas raſcher aus. i 

Sie nähert dem Jagdhaus des Grafen Nilitom. Von 
da find Sg 8 Stunden. Noch zwei Stunden... Sie 
iſt auch hungrig. Um drei Uhr früh hat fie ein Stück trockenes 
Brot gegeſſen. Und jetzt dürfte es Mittag fein... Und fie 


geht. 
Da hört fie hinter ſich den ſich nähernden Huſſchlag eines 
Pferdes. Sie dreht ſich um... Der junge Graf .. Sie ftellt 


= ſeitlich des Weges, um den jungen Herrn vorüberreiten zu 
ſen. 


Da erſchrickt Anna: Gerade vor ihr hält unvermittelt der 
Reiter... Das Pferd bäumt fh, fie macht einen Sprung nach 
rückwärts.. Der junge Graf muſtert fie. Er ſteigt vom 
Pferde. Was kann er von ihr wollen? 

„Wie heißt du?“ fragte er. 

„Anna“, erwidert fie ängſtlich. 

ge dein Vater?“ 5 

„Vaſili Pawlowitſch“, preßt fie mühſam hervor. 

„Komm mit mir!“ und er ſieht fie mit Raubtieraugen an. 
fie = weigert ſich, doch ſchreit er fie an... und zitternd folgt 

CR 
D 

Im Jagdhaus nimmt er ihr ihre Unſchuld . 
Und ſchickt ſie mit einem derben Wort nach Haufe... 
x * 
15 Ihre Beine können fie kaum tragen. Tränen rollen ihr 
er die Wangen. Unaufhaltſam 

Spät kommt in das elige, halbve ne, kleine 
Haus ihrer Elkern. Tebadde d . e, 
en Und weinend erzählt fie... N“ 
* er alte Vaſili Pawlowitſch ballt die Fäuſte und ſchwingt 

Bi 


rohend in der Richtung des Schloſſes 


Am näckſten Tag zieht Vaſili Pawlowitſch fein Sonntagsge⸗ 
wand an, obzwar es Donnerstag iſt. 

Er hat einen ſchweren Weg. Zum alten Grafen Nititow.. 
Er will ſich über den jungen Grafen beſchweren. .. Es iſt ein 
ſchwerer Weg. Aber er muß ihn gehen. 

Sangſam geht er. Er hinkt. Sein ſteifes Bein iſt eine 
Erinnerung an den japaniſchen Krieg. 

Und eine Stunde ſpäter ſteht er, klein, gebeugt, verlegen, 
den Hut zwiſchen den rauhen Fingern drehend, vor dem alten 
Grafen. Vor dem Herrgott. 

Und bringt demütig ſeine Klage vor. 

„Kannſt ſtolz ſein“, lacht ironiſch Graf Nikitow, „daß du 
eine ſo ſchöne Tochter haſt, daß ſie dem jungen Grafen gefallen 
hat! Und auch das Mädel kann ſtolz ſein, daß ſie ein Graf für 


würdig gefunden hat, ſie auf eine halbe Stunde zu ſich zu er⸗ 


heben... Sie wird ja jetzt leichter einen Mann finden...“ 

Da ſtrafft ſich Vaſtli Pawlowitſch und ballt die ſchwieligen 
Fäuſte, daß ihm die Nägel in die Handballen dringen. Den 
Grafen finſter anſehend, ſchreit er: 

„Euer Gnaden, wir ſind zwar da, um für unſere Herren zu 
roboten, damit ſie im Ueberfluß praſſen können, aber nicht, um 
ihnen unſere Töchter hinzuwerfen! Der junge Herr Graf ſoll 
ſich eine Dirne aus der Stadt polen! Beer 


Am ſelben Tage wird Vaſili Pawlowitſch eingeſperrt und 
ſchmachtet drei Monate lang in einem ſchmutzigen, verlauſten, 
modrigen Kerker, bis es zur Verhandlung kommt. 

Bei der Verhandlung beruft er ſich auf ſeine Tapferkeit im 


Felde. Auf ſeine Verwundung. 

„Haft nur deine Pflicht und Schuldigkeit getan, wenn du 
für den heiligen Zaren gekämpft haſt. .., antwortet ihm der 
Richter. 

. ein 


„Und hoffentlich wird es ein ſtrammer Burſche ſein, 
guter Soldat des heiligen Zaren ..“, ſagt er. 

Und verurteilt Vaſili Pawlowitſch zu ſechs Monaten 
Kerker. 5 


Und es wurde ein ſtrammer Burſche. 

Aber er wurde kein Soldat des heiligen Zaren... Denn 
ein Sturmwind hat den Zaren und ſeine Macht mit Argewalt 
hinweggefegt 

Er wurde ein Soldat des Volkes 


der uralten Stadt an der dalmatiniſchen Adtiaküſte: die 


Mauſi im Garten, mit Grammophonmuſik, mit einer Rede; Ein⸗ 
ladung an die Freunde. 

Aber Mama ſchnitt alle Beratungen ab. Mit Toten ſpiele 
man nicht, ſagte ſie, Mauſi habe nach zwölf Jahren Treue und 
Liebe wahre Andacht und Trauer verdient. Und fie verſam⸗ 
melte die Kinder um ſich, in Ruhe mußten die Jungen im win⸗ 
terlichen Garten ein Grab ausheben, und Katzi bettete ihren 
Liebling, in ein Tuch gehüllt, ſchluchzend hinein. Sie hatte viele 
warme Tücher erbeten, damit Mauſi in der vereiſten Erde nicht 
friere. Aber Mama hatte ihr nur weißes Leinen zugebilligt. 
Und nun weinte Katzi nicht nur über des Lieblings Fortgang, 
ſondern daß das kleine ſeidene Körperlein nun auch noch bitter 
lich frieren mußte. 

Sie ſchlief nicht in der Nacht. Sie dachte ohne Unterlaß an 
Mauſi, die es unter dem Erdhügelchen ſo kalt und einſam haben 
mußte. Und es pochte und rief in ihr das Verlangen, die kleine 
Tote herauszuholen, in ihr Bettchen zu legen, es ihr warm zu 
machen. Wie, wenn ſie wieder auflebte, in der Wärme ihrer 
Arme und Kiſſen wieder zu ſich käme? 

Und von dieſer ſüßen Hoffnung heiß durchflutet, ſtand Katzi 
auf... Die Mutter atmete tief und ſchlief feſt, durch das 
Fenſter leuchtete ſanft die weiße Januarnacht. Es war ſo laue 
gute Luft in dem Zimmer. 

Katzi ſchlüpfte in ihre Pantoffelchen, aber in der Seligkeit 
der Ausſicht: Mauſi zu holen, zu beleben, vergaß ſie alles andere. 
In ihrem langen Hemdchen ſchlich ſie die Treppe hinab, ſchloß 
die Tür zum Garten auf und lief ſchon zwiſchen den eingeſchnei⸗ 
ten Rabatten zur Mauer hinab, wo Mauſis Hügelchen ſchwa rz 
ſich aus der Schneedecke wölbte. Sie ſpürte den bitteren Froſt 
nicht, ihr liebendes Herz wärmte ſie. Und ſie kniete hin und be⸗ 
gann, den ſchon gefrorenen Fügel abzutragen. Gut, daß die 
Jungen eine Schippe vergeſſen hatten. Hart wie Eis war die 
Erde geworden, es war ſo ſchwer, in ſie zu ſtechen und ſie abzu⸗ 
heben. O, wie müde wurde man 

Was ſchwang da hallend durch die Luft? ... Eine Glocke. 
Die Uhr. Katzi lonnte ſchon zählen, aber es ſchlug nur einmal. 
Plötzlich bekam fie Angſt. „Mauſi!“ rief fie und rüttelte an dem 
harten Hügelchen. „O, Mauſi! komm! komm doch, füße Mauſi! 
Warte, warte, du frierſt ſo. Ich hol dich ja. O, Mauſt.“ 

Und fie weinte in Furcht und Mitleid, in Sehnſucht und Er⸗ 
barmen ... Da nahm der tödliche Froſt der Nacht das geäng⸗ 
figte Kind in ſeine Arme. 

Gegen Morgen erwachte die Mutter. Im Schlaf hatte ſie 

etwas erſchreckt. Die Dämmerung erhellte ſchon den Raum, und 
Re ſah: Katzis Bett war leer... 
„ Man hörte fie im Garten ſchreien. Alle hörten fie und 
ſtürzten hinunter. Neben dem Grabe des Kägchens lag das kleine 
Mädchen. Auf ſeinen ſchneeweißen Wangen waren Tränen zu 
len erſtarrt. Es lächelte, es war ja feinem Kätzchen 
egegnet 


Aus Raqufa sah 


des aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden 


Die Straßen jind erwühlt non Lärm und Menſchen. 
Wphalt ſpiegelt Näſſe. Schmutz ſpritzt unter Rädern. Auto⸗ 
gupen gellen. Menſchen haften, mit Aktenmappen unterm Arm, 
mit müden Augen. 

9 Am Potsdamer Platz aber locken Farben. Duftwellen 
. ſchwingen unwirklich im Wind. Die Blumenverkäuferinnen 
g frieren, knöpfen die verſchoſſene Strickjacke bis oben hin zu, ziehen 


2 ein Tuch feſter um die Schultern. Aber die klammen Finger 
halten duftende Blüten: 

ö „Die erſten Schneeglöckchen! .. 20 Pfennige det Bund! . 
5 Mimoſen ... Oſterglocken! “. 


Wie erſchrocken bleibt das abe Mädchen jtehen... Iſt eb 
ſchon jo weit? .. denkt es. Blühen ſchon die Dftergloden? 
Wird es ſchon Frühling? 
Der Mantel des Mädchens iſt breit mit Pelz beſetzt. Ihre 
155 — na glänzen... Sie ſucht in ihrer Taſche nach 


Und dann hält ſie einen großen Strauß Frühlingsblumen 
in den Armen. Gelbe, große Glockenblüten zwiſchen lanzen⸗ 
artig ſchmalen Blättern Oſterglocken Sie läuft weiter 
durch das Menſchengewühl. Ihr Mund lächelt. Ihre Augen 
träumen. 

In ihrer Erinnerung wacht eine Oſtermondnacht auf: Nord⸗ 
* deutſche Frühlingslandſchaft . Braune, wartende Ackerſchollen 
hauchen herben Duft. Im Wald rauſcht eine Quelle. Das lang⸗ 
geſtreckte niedrige Gutshaus lehnt ſich ſanft an die waldigen 
Hügel an. Im Speiſezimmer iſt feſtlich der Tiſch gedeckt. 
Silber klirrt an Kriſtall. Menſchen lachen. Wein perlt in den 
Gläſern ... Durch die hohen unverhüllten Fenſter aber ſcheint 
die Mondnacht. Weiß leuchtend liegt der Park. Dunkler Buchs⸗ 
baum ſäumt alle Beete. Schatten ſpielen. Aber dazwiſchen 
N wäckſt es wie jtille Flammen aus dem dunklen Erdreich. 
Auferſtehung des Lichtes. Oſterglockenblumen .. Ihr Duft 
miſcht ſich mit dem Hauch erſter Veilchen. Ein weicher Wind 
ſchlägt ans Fenſter 

Das Mädchen achtet kaum auf den Weg. Nur die Blumen 
hält fie feſt im Arm. Die Großſtadtſtraße aber iſt zerwühlt von 
Lärm und Menſchen. Gegen irgend jemand rennt das Mädchen 
‚on, Eine grobe Stimme erweckt fie: 

„Paſſen Se doch gefälligſt uff!“ ſchimpft ein Arbeiter, der 


r 


vom Tagewerk. Das Mädchen ſtammelt eine Entſchuldigung 
und läuft weiter. Schmutz ſpritzt unter den Rädern der Autos. 
Menſchen haſten mit ſtumpfen Augen ä 

Da wird es nun Frühling... denkt das Mädchen. und 
wer hat daran teil? ... Das Gewiſſen einer gedankenloſen 
Umgebung regt ſich in ihr. 

Da blühen in ſtillen Gärten die ſanften, kleinen Frühlings: 
blumen. Da zahlt man Geld und kauft ſich dieſe Blumen, ſtellt 
ſic in eine kriſtallene Vaſe auf eine ſeidene Decke und ſieht ſie 
traurig welken . Irgendwo aber gellen Fabrikſirenen. Dicker 
Qualm verdunkelt die Hinterhöfe und Kinder drücken ſich das 
Näschen an Fenſterſcheiben platt und ſehen doch immer nur 
dasſelbe Stückchen Mauer 
Man müßte viel mehr Blumen verſchenken ... denkt das 
Mäd then .. nicht ſeinen Freunden und den hellen Menſchen, die 
ſich ihre Feſte damit ſchmücken, ſondern denen, um die es dunkel 

iſt. In kleine, finſtere Hofſtuben müßte man ſolche Blüten 
a ſtellen, der ganze Raum würde leuchten davon und vielleicht 
würde ein kleines Kind zum erſtenmal davor dis“ Hände, falten. 
Wunderſam tut ſich das Herz des Mädchens auf. 

Wohnt nicht hier in einer der Seitenſtraßen die blaſſe, junge 
Frau, die immer zu ihnen in Aufwarteſtelle kam? Sie erwar⸗ 
tete damals ihr drittes Kind, darum blieb fie fort.. man 
durfte ſich ſicher einmal nach ihr erkundigen. 
And ſchon biegt das junge Mädchen in eine ſchmale, ſtille 
Seitenſtraße ein. Wie hoch die Häuſer hier ſind und wie 
düſter! 3 Aufgänge es gibt!... Quergebäude, Seiten⸗ 
Zügel. Gartenhaus... Der „Garten“ iſt ein armſeliger 
Fleck a Erde mit gepflaſterten Wegen und einem Baum, 
den man ſo beſchnitten hat, daß nur noch drei kümmerliche Aſt⸗ 
stumpfe bis zu den Fenſtern des erſten Stockwerks reichen. Un: 
zer dieſem Baum ſtehen die Müllkäſten. 
Das Mädchen geht fremd und ſcheu die enge, halbdunkle 
Treppe hinauf mit vielen Schildern an vielen Türen, hinter 
denen Kinder ſchreien, Kohl gekocht wird und Wäſche gewaſchen. 
Alle dieſe Gerüche und auch Geräuſche erfüllen die Luft. 
Die Flurklingel funktioniert nicht. Sehr zaghaft Köpft das 
Mädchen und wartet. Eine Kinderſtimme ruft: „Vata!“ 
lang und ausdauernd. Dann ſchlürfen Pantoffeln heran. Die 
Tür quietſcht beim Oeffnen. Ein Mann ſteht im Halbdunkel 
des Korridors, ein kleines Kind auf dem Arm. Das Mädchen 
ragt nach der Frau. 
„Die is uff Arbeet!“ brummt der Mann. 
Aus der Küche kommt Dampf. Fett ziſcht in einer Pfanne. 
Der Mann ſetzt das Kind von ſeinem Arm auf die Erde mit 
einer rührend behutſamen Bewegung und ſtürzt dann, ſich ent⸗ 
ſchuldigend, in die Küche. Es riecht nach verbrannten Zwie⸗ 
Das kleine Kind kriecht auf dem Fußboden hinter dem 
Vater her 
8 Das Mädchen. ſteht hilflos und fremd mit ihren Blumen 
an der Küchentür: 
„Grüßen Sie Ihre Frau!“ ſagt ſie. „Und. kann 
- war die Blumen vielleicht irgendwo ins Waſſer bellen; 5 
N „Wozu denn det?“ fragt der Mann und hält mit der einen 
5 Hand die Bratpfanne und ſtochert mit der anderen mit einem 


Feuerhaten im Herd herum. 

. „Gib man die Kartoffeln, Line!“ ſagt er zu einer Vier⸗ 
5 jährigen, die eifrig Kartoffeln pellt und die fremde ver⸗ 
ſtchlen muſtert. Vom Herd bis zum Fenſter iſt eine Wüſcheleine 
geſpannt auf der Windeln zum Trocknen hängen. 

Das Mädchen hat die Blumen auf den Tiſch gelegt zwiſchen 

Schüſſeln und Zeitungspapier und ſieht ſich ſelbſt nach irgend⸗ 
einem Gefäß um, dabei aber iſt eine Blüte auf den Fußboden 
befallen und liegt da auf der abgetretenen Diele neben einer 
AQache von Seifenwaſſer wie ein verirrtes Leuchten.. Das 
74 Kleine aber iſt gierig herbeigerutſcht.. dünne Händchen ſtrecken 
ich aus wie nach einem Wunder: 

„Vata!“ piepſt ein Stimmchen, „Vata, kann man det eſſen?“ 

„Die is man bloß immer hungrig... Die verträgt die ville 
Kartoffeln noch nicht und die Milch is man knapp... wo meine 
' 2. nun ſchon's Dritte Hat... und ick man jetzt boch ſtellungs⸗ 
os! 

Das Mädchen ſteht mit hängenden Armen. Glut ſchlägt ihr 
ins Geſicht. Erwacht es nicht wie Scham in ihr? .. Die 
Blumen leuchten nicht im Raum... nein . . fie find grelle An⸗ 

Vata, kann man det eſſen? krallt ſich der Laut 
einer weinerlichen Kinderſtimme in den Ohren feit... Die 
lumen ſind wie ein grelles Licht, das nicht leuchtet, fondern 
nur brutal die Armſeligkeit des Raumes aufdecht. 


ſelber gebückt ging mit fleckiger Jacke und ohne Kragen, müde 


rü ihlingsboten 


Bon Inge 


Stra mm. 


Das Mädchen ſucht in ſeiner Taſche, legt hastig einen Gel“ 
ſchein auf den Tiſch und ſtottert etwas von der Frau. .. daß 


dieſe das Geld noch zu bekommen hätte und denn doch auch wie⸗ 


der in Aufwartung zu ihnen kommen jollte... Dann geht fie 
haſtig... Wie ſie ſchon auf der Treppe iſt, laufen Kinderſchritte 
hinter ihr her, eine Stimme ruft: 


„Fräulein. Fräulein... Ihre Blumens!“ 


„Die... die hab ich für dich gekauft... weil es doch Früh⸗ 
ling wird...!“ jagt das junge Mädchen. Etwas würgt ihr in 
der Kehle. 


Schade ums ſcheene Geld!“ ſagt da die Kleine altklug mit 
einem großen Seufzer und betrachtet ſehr mißtrauiſch die gol⸗ 
deren Blüten in ihren Kinderhänden... Dann aber huſcht ein 
kleines Lächeln um ihren . Die Augen werden einen 


Schein heller: 


— 


dank doch ſcheen, Fräulein!“ 


dem der Henkel fehlt. 


Sicha! . 


Auf dem kahlen 


„her vielleicht freut ih Mutter darüber 

Das Mädchen geht mit geſenktem Kopf. 
Baum im Hof über dem Müllkaſten ſitzt eine Amel und fingt. 
Weiß Gott, wie ſie ſich hierher verirrt hat. Auf ein Fenſter⸗ 
brett im vierten Stock ſtellt eine Kinderhand einen irdenen Topf, 
In dem Topf ſtehen Oſterglocken, gelb, 
leuchterd, mit lanzenförmigen Blättern... Boten des Früh⸗ 
lings. Wie a und verirrt aber hängen die Blüten 
über den Rand. 

Dunkel ſpürt das junge Mädchen zum erſtenmal den Abe 
grund zwiſchen Menſch und Merih... Wie kann ein Satter 
einen Hungernden verſtehen ? Was wii ſſen die in der Hel⸗ 
ligkeit davon, was Dunkelheit iſt? .. Und wenn ſie das ganze 
große Leuchten eines teilen Herzens zu deren trügen, im 
Dunkeln Licht zu zünden ... es wäre nur eine kleine zuckende 
Kerze in der Finsternis äußerer Not 

Wer aber baut die Brücke des wahrhaften Verſtehens und 
iſt Künder eines großen Frühlings der Menichheit:.. 


Das Geheimnis der Sandbank 


Von Ellen Duffy. N ö 


South Haves iſt eines unter den kleinen Fiſcherdörfern, die 
an der Mündung des Tayfluſſes liegen, dort, wo dieſer ſich breit 
ins Meer ergießt. Ein paar kleine Landhäuſer drängten ſich wie 
eine Schafherde während des Sturmes auf einem hohen Felſen⸗ 
ausläufer, und unterhalb dehnt ſich eine kleine ſandige Waſſer⸗ 
höhle, die hier und dort von kleinen Fiſcherbooten gleichſam ge⸗ 
tupft wird, wo Netze trocknen, abgehärtete Fiſcherkinder ſpielen 
18 Scharen kreiſchender Möwen ſich ewig drehen und umher⸗ 
reiſen. 

Dunkelheit zog allmählich über dem Fluſſe herauf, als ich 
einem Fremden begegnete oder beſſer geſagt, ihn im Schilfrohre 
liegend antraf. Ich dachte, daß er krank wäre und lud ihn zu mir 
ins Landhaus ein, daß ich für eine kurze Zeit gemietet hatte. 
Doch er ſchüttelte den Kopf. Er war geſund. „Höchſtens“, fügte 
er hinzu. „bis auf ein krankes Gewiſſen.“ Da ich merkte, daß er 
ſich in irgendeiner Verlegenheit befand und ſcheinbar mir ſein 
Vertrauen zu ſchenken wünſchte, vielleicht, weil ich fremd war, ſo 
ſchlüpfte ich ins Gras hinter ihm und wartete. 


een 
Ein Frühlingsgebet 


Hinter den Hügeln ſchlafen die 5 
Aber du fühlſt, fie ſchlafen nicht lang. 

An den Aeſten ſpringt ſchon die Rinde, 
Keimt der erſte Knoſpendrang — 

Und du ſiehſt, wie rings die Erde 

Dunkel den weißen Schnee durchdringt 
Daß der Himmel voll Sonne werde, 

Bettelt dein Herz nun und brauſt und klingt. 


Weil die Winde nun bald erwachen 

mit aufjauchzender Frühlingskraft, 
Fühlſt dein Blut du zittern und — 
Und in den Stä treibt e Saft.. 
Aus dem Sur bender ame 
Dämmert dein Sinn dem Lebendigen zu, 
Und wie Brüder ſind dir die Bäume. 
Denn ſie gedeihen und wachſen wie du. 


Horch! ſchon werden zum Sturm die Lüfte 

Hinter den Hügeln erwachen ſie ſchon. 
Feurige Sehnſucht ſprengt die Grüfte, 

Und die taumelnden Wolken lohn. 

Sonne! Sonne! Aus duftenden Becken 

Bringt die Erde dir ſeligen Dank, 

Die du zum Leben kannſt erwecken, 

Täler, die ſchliefen, und Herzen, die krank! 


Die du die Weſen jüngt mit Sehnen 

Scheuche das Dunkel, verſcheuche das Weh! 

Sonne! Sonne! o tilge die Tränen, 
Wtäie du tilgſt den Winterſchnee! 

Wenn dein Glanz die Stürme begleitet, 

Leuchtend auf wilder Wanderſchaft, 

Halten die Arme ausgebreitet 

Tauſende, denen die Bruſt ſich weitet, 


Die eine ſelige Sehnſucht leitet, 
Jugend zu trinken und Licht und Kraft... 


Wenn dein Glanz die Stürme begleitet, 
Sonne! o gib uns deine Kraft!. 


Franz Evers. 


Der Frühling ſtieg in die Berge 
und ſtreute über die Wieſenhänge die Blüten des Vergkrokus. 94 


Die Geſchichte, die er mir nun erzählte, war eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche. Er war vor Jahren an einem freien Urlaubstage 
in dieſes Fiſcherdorf gekommen und hatte in der Hütte eines Fi⸗ 
ſchers Wohnung genommen. Dort lebte eine Tochter des Fiſchers. 
ein Mädchen mit rotem Haar, blauen Augen, gelenkig, wie dieſe 
Fiſchermädchen aus dem Norden zu ſein pflegen. Sie hatte etwas 
Anziehendes an ſich: etwas ſeltſam Myſteriöſes, Tragiſches war 
in ihrem Ausſehen, daß ſie über den Durchſchnitt erhob und ihn 
eigenartig bannte. Sie fanden gegenſeitig Gefallen, liebten ein⸗ 
ander leidenſchaftlich und ohne auch ſich über die Zukunft Gedan⸗ 
ken zu machen. Eines Tages ſprach ſie mit ihm von der Heirat, 
und in ihrer naiven Art redete ſie, wie ſie es im Herzen fühlte. 
Sic wollte und konnte auf keinen Fall das Dorf und das Volk 
der Fiſcher, unter dem ſie aufgewachſen war, verlaſſen. Sie 
wurde ſich nie in der großen Stadt einleben und zu Hauſe fühlen, 
wo die Leute auch am Werktage ihre Sonntagskleider zu tragen 
pflegten und beſondere Manieren und Moden hatten. Sie war 
weder unwiſſend, noch ungeſchickt, aber ſie fühlte ſich nur zwiſchen 
den Booten und Netzen und Möwen und dem Meere „daheim“. 
Sie wollt: mit ihm alſo in dem kleinen Dorfe bleiben und bat 
ihn, ein kleines Häuschen, das mit dem nächſten Maitermin frei 


wurde, für fie zu mieten. 


Der Fremde bebte, als er zu dieſem Teile ſeiner Erzählung 
kam. Er grub mit ſeinen Fingernägeln kleine Löcher in den Erd⸗ 
boden ein, und als er forifuhr, ſchien ſeine Stimme einen poeti⸗ 
ſchen Schwung zu ben und ſeine Seele, weit, weit fort von hier 
zu weilen. 


„Nun denn alſo, ihr Geſpräch von der Heirat, vom Leben als. 


einfache Fiſchersleute in dieſem Dorfe, all das, was fie mir zuletzt 
als ihren ſehnlichſten Wunſch offenbarte, trug nur dazu bei, mid) 
aufzurütteln, mich wieder in den Beſitz meiner Vernunft zu brin⸗ 
gen Ich denke, ich war damals nur ein eitler Hochhinaus. Ich 
weiß daß ich ſchlecht gehandelt habe — daß ich ſchlimmer, weit 
ſchlimmer an dieſer Frau handelte, die ich zu lieben vermutete, als 
an meinem ärgſten Feinde. Ich ſehe ſie jetzt ganz deutlich vor 
mir. ihr Geſicht, 81 90 Er ausſah, als ſie die Wahrheit zu begreifen 
arffing, daß ich. d ie Abſicht hegte, fie zu verlaſſen, daß ich nicht das 
Leben in ihrer gewohnten Art mit ihr leben und meine Stellung 
als der Sohn eines reichen Kaufmanns mit einer ae ichtsreichen 
Zukunft aufgeben könnte.“ 


„Ich kann ſie noch jetzt deutlich vor mir ſehen, wie ſie dort an 
jenem flachen Felſen lehnte ...“ Er wies auf eine Stelle, wo 
eine Art dünner Felsplatte ſich ſcharf vom feuchten, gelben Sande 
abhob. „Sie ſpielte mit einem bißchen Seegras, zog es heraus, 
daß es feucht und ſchaumig ausſah, und dann legte ſie es wieder 
zurück, indem ie, es wie ein Farnkraut ausbreitete. Sie ſprach zu 
mir, bis die Sterne am Himmel erſchienen und die Flut fait 
urſere Jüße erteichte ... Und ich konnte die Lichter der Stadt 
in der Ferne gewahren und dann den matten Schimmer der Pe⸗ 
troleumlampen aus den Fiſcherhütten. Oh, es war mir ſchwer 
zu Mute, wegzugehen, aber ich konnte beim beſten Willen nicht 
bleiben .. . Als fie merkte, daß ſie mich nicht zurückhalten konnte,“ 
— der Fremde holte hier Atem — „da fluchte ſie mir, da ver⸗ 
fluchte ſie mich! Sie ſagte die ſchrecklichſten Dinge. Und als ich 
kame chich. da rief fie mich zurück. Aber ich wollte nicht zurüd- 

mmen.“ 


Er hielt inne — io lange, daß ich ihn mit einer Frage in die 
Gegenwart zurückverſetzen mußte — — — 


Wo ſie jetzt fit? Tot! Wie Sie ſehen, war ich damals töricht. 
Ich verſtand es nicht. Doch ſie — fie — fie hatte einen Sohn. 
Ich habe ihn — meinen Sohn — und auch die Mutter nie mehr 
wicdergejehen. ‚Wie man mi ſpäter erzählte, hatte ſie keinen 
Willen zum Leben und der Kleine war von Anfang an ſchwach 
und kränklich, und ging bald zugrunde. & 


x r 


* 


einem Mann, der erſt Geſandter werden wollte 
ein paar alte Hoſen annahm, und als ſie dann ſogar ihren 
ai hergeben, um ein aufgelaufenes Schiff loslöſen zu 


1 1 fi 


ſüdlichen Stadt, wohlerhalten, 


od fe serch mich, verfolgt mich ſtändig und ständig. Ich 
kenn die Dämm rung nicht heraufziehen, die Sterne nicht hervor: 
koumen ſehen, niemals gewahre ich den Nebel über den Fluß 
bevauftriechen, ohne daß ich ihr Bild nicht gewahre, ihre Stimme 
nicht höre, wie ſie mich verflucht. Blicken Sie dorthin, wie der 
Nebel dort über dem Rande heraufkriecht. Sehen Sie, wie er 
largſam herüberrollt? Sehen Sie es?“ . 

Der Fremde erbebte, wandte ſich ab, vergrub ſeinen Kopf im 
Schilfe und den blauen Glockenblumen. Ich berührte ſeine Schul⸗ 
tern und bat ihn, mit mir zu gehen, um bei mir einen kleinen 
Imbiß einzunehmen. Doch wollte er ſich nicht von der Stelle 
rühren und erſt nachdem ich ſein Verſprechen erhalten hatte, daß 
er heimkehren werde, bevor der Nebel alles verwiſchte und ein⸗ 
hüllte, ging ich meines Weges. 
Die Trauer und der Schmerz ob jeiner Geſchichte, ſeine müde 
Stimme, mit der er mir die erzählt hatte .. ich konnte mich 
davon nicht befreien. Ich zündete meine Lampe an, machte ein 
flackerndes Feuer, röſtete rote Heringe über der heißen Aſche, und 
immer wieder ſchien es mir, daß ich jene flache Steinplatte und 
das Geſicht des düſteren Fremdlings vor mir ſähe. 8 

Ein paar Dutzendmale öffnete ich meine Haustür, weiße Ne⸗ 
belfaſern hereinlaſſend, denn jetzt hatte uns der Nebel bereits 
rollkon:men eingehüllt. Endlich ſtolperte ich durch die Pechfin⸗ 
ſternis zu dem Orte, wo ich ihn verlaſſen hatte, rief nach ihm, 
wartete auf eine Antwort, doch nichts erfolgte, nur das Brauſen 
85 Wogen, die die Flut an die Felſen jagte, klang an mein 

r. 
Ein Küſtenwächter fand feinen Leichnam unweit der Fels⸗ 


platte und man vermutete, daß er in der vergangenen Nacht vom 


Nebel auf einer Sandbank eingeſchloſſen wurde, doch wußte man 
ſich nicht zu erklären, wie er da hinauswandern konnte. Und ich, 
die darüber Aufſchluß geben konnte, verhielt mich ſtill. 

„Die Leute ſollten doch wirklich vorſichtiger fein, wenn ſie 
zu dem Sandhügel hinauswandern und der Nebel über den Fluß 
heraufkommt,“ meinte ein Fiſcher am ſelben Abend zu mir. 

„Sicherlich,“ antwortete ich, „es iſt für einen Uneingeweihten 
gefährlich.“ 

Am nächſten Tage packte ich meine Sachen zuſammen und 
reiſte ab. Aber jedesmal, wenn ich Nebel über dem Fluſſe her: 
auſſteigen und gegen die Stadt kriechen ſehe, muß ich an den 
traurigen Mann im Schilfe denken, und ich frage mich vergeblich: 
„Konnte ich ihn nicht retten?“ 


Die BefreinugderNegerſklaven 


Von Emil Ludwig. 

Ein paar Tage darauf waren Petersburg und Richmond ge⸗ 
fallen, Lee und Davis waren mit den Reiten der Armee geflohen; 
alles drängte, die Feſtung zu ſehen, die endlich in die Hände 
der Belagerer fiel, ſpät und begehrt wie Troja. Der Fluß, von 
Torpedos noch nicht gereinigt, war ſchon von Schiffen belebt, 
Muſik und Wimpel machten ſie feſtlich, alle ruderten vorwärts, 
aber Sandbänke ließen die Schiffe auflaufen, und als der Prä⸗ 
ſident, vom Admiral und Tadd begleitet, um nach Richmond zu 
eilen, nicht weiterkam, ſtiegen ſie aus ihrem Schiff in eine Bar⸗ 
kaſſe, die ein Schlepper mit Matroſen zog. Da wird kein Salut 
geſchoſſen, niemand bereitet einen triumphalen Einzug vor; 
alles iſt improvijiert wie Lincolns Leben. Aber er lacht, denn 
ſeit einer Woche iſt er guten Mutes, erzählt eine Anekdote von 
und ſchließlich 


— 


n, ae die Matroſen aufs Geratewohl vorwärts, denn 

noch ihr Admiral iſt früher hier zu Waſſer angekom“ 

men. Man bleibt an einem Felſen ſtecken, arbeitet ſich heraus: 

am Tage jeines Sieges ſoll der alte Flößer an die Tage von 
Neu⸗Salem erinnert werden. 60 

Am erſten Landungsplatze Böſchung, kleines Haus: Sie Itel- 
gen an Land. Ins Grün gebettet liegen die weißen Häuſer der 
aber unheimlich menſchenleer, 
Nur ein Dutzend Neger arbeitet grabend, geleitet von 
einem Alten. Plötzlich richtet ſich dieſer auf, tut die Hände an 
ſeine Augen, dann läßt er die Schaufel fallen: „Herrgott im 
Himmel, da iſt der große Meſſias! Ich habe ihn gleich erkannt! 
Lange, lange habe ich ihn in meinem Herzen und jetzt iſt er ge⸗ 
kommen, um ſeine Kinder aus der Knechtſchaft zu befreien! 
Hallelujah!“ Indem er ſich nach Art getaufter Neger raſch ins 
Bibliſche ſteigert, fällt er auf die Knie, küßt dem Befreier die 
Füße, die andern tun es ihm nach. 

Da liegen ſie, ein Dutzend arme Sklaven, grabend, als wäre 
nichts geſchehen, ſtumpf, als hätte ſich nicht ihr Schickſal heute 
entſchieden, und der rieſige weiße Mann, grau und hager, ſteht 
zwiſchen ihnen, verwirrt und verlegen; er ſagt: „Kniet nicht 
vor mir! Das iſt nicht recht! Ihr müßt vor Gott knien! Dem 
müßt ihr für die Freiheit danken, die ihr jetzt haben ſollt. Ich 
bin nur ſein Werkzeug. Aber ſo lange ich lebe, da könnt ihr 
ſicher ſein, ſoll euch keiner eine Feſſel anhängen, und ihr ſollt 
olle Rechte haben, ſo gut wie die andern Bürger.“ Nein. das 
iſt keine glänzende Rede, es find nur ein paar ergriffene Worte, 
aber die Schwarzen verſtehen ſeinen Blick, und wie der Admi⸗ 
zal ſie nun beiſeite treten heißt, ſagt der Alte wieder in dem 
ſingenden Ton, den er von den Miſſionaren gelernt hat: 


ſtill. 


Eine Uraufführung in der Berliner Staatsoper am Platz der Republit 


am 4. März Ernſt Kreneks 


„Der Schnüffler“ 


Anna Karawajewa. 


„Das Sägewerk.“ So heißt der neue Roman, der als 
das neueſte Werk des Bücherkreiſes herausgebracht wird. 
In dem Vorwort von Schröder heißt es darüber: Die Ar⸗ 
beit behandelt ruſſiſche Gegenware „Das Sägewerk“ dt in 
vielſacher Hinſicht, und gerade in entſcheidenden Punkten, 
charakteriſtiſch. Charakteriſtiſch im Verhältnis von „Regie⸗ 
rungsapparat“ und Bauernmaſſe: charakteriſtiſch in dem 
politiſchen Problem „Führer und Maſſe“; charakteriſtiſch in 
ſeiner literariſchen Realiſtik und Naturaliſtik. Alles deutet 
auf den beſonderen Doppelcharakter der ruſſiſchen Revolu⸗ 
tion, die nur zu einem Teil eine proletariſche, entſcheidend 
aber eine bürgerlich⸗kapitaliſtiſche war und geblieben fit. — 
Im folgenden bringen wir eine Leſeprobe aus dem vorzüg⸗ 
lich ausgeſtalteten Bücherkreisbuch von Anna Karawa⸗ 
jewa: > 

Der Ingenieur brachte eine Nachricht aus der Stadt mit: 
aus der Gebietshauptſtadt ſollte eine Kommiſſion zur Reviſion der 
Induſtrie des Gebiets kommen, und einer der Reviſoren ſollte 
auch das Sägewerk beſuchen. 

Ognew war unzufrieden. „Hätten ſie nicht ſpäter kommen 
können? Ich habe in meinem Leben genug Unterſuchungskommiſ⸗ 
ſionen gejehen, und meiſtens waren fie ſinnlos. Die ſegeln au, 
dann gehts holterdiepolter; nichts als Störung. Wir können je⸗ 
den Tag mit unſerem Zweig auf die Hauptſtrecke ſtoßen, wir müſ⸗ 
ſen den Motor heranſchaffen, das iſt wichtiger.“ 8 

Der Repiſor kam, und ſofort wurde alles unruhig. Er war 
irgendwie zu groß geraten, eher mehr in die Breite als in die 
Länge. Er hatte ein plattes Geſicht mit Hängebacken, bläulich⸗ 
blaß wie ein blutarmes und träges Kind; er hatte etwas von 
einem Kaſtraten an ſich. Sein Anzug war von wohlberechneter 
Sachlichkeit: aus den Seitentaſchen einer blauen Tolſtoi⸗Bluſe 
ſahen Notizbücher: ein „ewiger“ Bleiſtift ſteckte den Kopf aus der 
oberen Taſche heraus. Die hohen Schaftſtiefel knarrten. 

„Es iſt äußerſt wichtig, die Frage bei dem rein geſchäftlichen 
Teil zuzuſpitzen: .. beim Syſtem der Verwendung der Etar⸗ 
mittel...“ 

„Spitze nur zu!“ dachte Ognew. Laut aber ſagte er: 

„Na, beſondere Geſchäftsoperationen finden Sie bei uns nicht, 
ſind erſt im Bau und verſchlingen vorläufig nur Mittel.“ 
„Werden ſehen, werden ſehen,“ ſchnaufte Griwatſchew. 

Auf dem Berg angekommen, ſah er ſich flüchtig und gelang⸗ 
weilt um, tat ſo, als bemerkte er weder den Lärm noch das haſtige 
Arbeiten, und bat, ihn ins Kontor zu führen. 

„Haben Sie kein Intereſſe, zunächſt einmal den Bau ſelber 
kennenzulernen?“ 8 

Griwatſchew operierte bereits mit beiden Händen: er halte 
den „ewigen“ Bleiſtift gezückt, legte ſeine Notizblocks auf dem 
Tiſch zurecht. Dann antwortete er ohne Eile: 

„Genoſſe, ich habe mein eigenes Syſtem: erſt will ich die 
materiellen Vorausſetzungen kennenlernen. was den Bau 
nährt .. . ja . .. und dann erſt alles andere.“ 

Ognew zuckte mit der Schulter und biß ſich auf die Lippe. 

„Genoſſe Spodobjew, zeig“ dem ... Reviſor alles, was es bei 
uns im Kontor gibt.“ 

Er grüßte militäriſch und ging mit Midjajew zuſammen hin⸗ 


wir 


aus. 

„Uff! Hier kann man gleich beſſer atmen ... Wo haben jie 
bloß dieſen grünen Jungen ausgegraben?“ 

Der Ingenieur begann unentſchloſſenn 

„Ein komiſcher Typ .. . Hat für nichts Intereſſe, ſteckt die 
Naſe gleich ins Papier“) 8 * 

Ognew unterbrach ihn ſcharf: . 

„Nicht komiſch, nein, einfach ein Idiot. Wir haben genug von 
dieſen hochqualifizierten Dummköpfen und Papageien. Die lernen 

„Ja, Herr, aber wir waren jo lange in der Wüſte ohne 

Waſſer, da iſt es ſehr ſchön, die Quelle zu ſehen. Entſchuldigen 
Sie uns, Herr. Wir wollten nicht aus Mißachtung handeln, 
Herr, nur aus Dankbarkeit.“ Und nun bilden ſie einen Kreis, 
ſingen mit einfachen Stimmen ein Kirchenlied, ſchweigend ſteht 
der Herr in der Mitte und wartet. So waren vier Minuten 
vergangen, berichtet genau der Admixrat. Jetzt aber wird es 
plötzlich lebendig auf der Straße, es ſcheint, Neger wachſen aus 
der Erde: laufend und rennend kommen ſie über die Hügel, vom 
Ufer her, wo beim Vorbeifahren kein einziger zu ſehen war, 
aus allen Richtungen drängen ſie heran, denn ihre Furcht beim 
Falle der Stadt iſt nun vorbei. Wollen ſie den Meſſias nicht zu 
guterletzt erdrücken? Der Admiral muß den Matroſen befehlen, 
die Bajonette auf ihre Gewehre zu ſtecken, aber niemand fürch⸗ 
tet ſich, und bald iſt es ein rieſiger Knäuel. Da er ſich nicht be⸗ 
wegen kann, muß der Präſident etwas tun, und ſo hebt er die 
Hand und plötzlich iſt alles totenſtill, denn er fängt an zu 
reden: 

„Meine armen Freunde, ihr ſeid frei. So frei wie die Luft. 
Den Namen eines Sklaven könnt ihr abwerfen und könnt darauf 
trampeln. Er wird nie wiederkommen. Die Freiheit iſt euer 
angeborenes Recht. Gott hat ſie auch wie den andern gegeben. 


neue Oper „Das Leben des Oreſt“ aus der Taufe. Die Aufnahme zeigt das Finale des 
letzten Aktes: Oreſt (Krenn — nechts ſtehend) ſtellt ſich dem Richter (Max Roth — auf dem Richterſtuhl). 


diefer. 


anderthalb Dutzend Phraſen auswendig, rauchen nicht, trinken 
nicht, ſind tugendhaft wie ein Klotz... und machen Karriere 
Aeußerlich kann man nicht an ſie ran, aber innerlich ſind ſie, alle 
dieſe . .. Swetoſars ... ſchleimiger Miſt. So einer kommt 
her und überſteht das Werk und dieſe ganze Energie! Teufel! 
Beſſer wäre es, wenn er beſoffen wie ein Stint gekemmen wäre, 
tatſächlich. Das wäre beſſer.“ l 

Nach dem Mittageſſen rief Spodobjew Ognew ins Kontor. 
Spodobjews ruppiges Geſicht lächelte ſchuldbewußt. 

„Dieſer ... Reviſor, oder was er iſt, ſeufzt da rum. Ab⸗ 
norme Sachen, jagt er, Verbeſſerungen ... Gsſchwitzt hab' ich .. 
Kommen Sie beſſer ſelber.“ 

Griwatſchew empfing Ognew mit einer Salbe von Fragen: 
ivie man die Kredite bekommen hätte, welche der „höheren Inſti⸗ 
tutionen“ die Berichte durchgeleſen hätte, wann, wie, und wenn 
nicht, dann weshalb nicht? a 

„Verehrter Genoſſe Ognew! Sie haben Abnormitäten in den 
Ausgaben! Hier in dieſer Spalte 375 Rubel Mehrausgaben. In 

.. hundert .. . Weiter .. : 397 Rubel und 85 Kopeken.“ 

„Ja,“ ſagte Ognew, kalt blickend, „es ſind auch ſchon viele 
Nachtragsbeiträge angefordert.“ : 

„Das kann fein... . möglicherweiſe ... Aber, verehrter Ger 
noſſe, ich... als Reviſor . muß... das Gubispolkom über 
über Ihr Syſtem, mit Geld umzugehen, in Kenntnis ſetzen.“ 

„Der macht mir beſtimmt eine Sauerei!“ dachte Ognew wü⸗ 
tend. „Der ift froh, weil er etwas Abnormes gefunden hat 


So eine Querulantenſchnauze!“ 


„Ferner, verehrter Genoſſe! In der Inſtruktion heißt es: 
eine Baracke für die Arbeiter im Walde ... Sie haben aber zwei 
1 


gebaut. Dann... ganz unverftändlich Kochkeſſel, Seife, 
Wäſchenähen, hm. .. merk—wür— dig.. W. was iſt das: 
Strohſäcke geſtopft ... Hemden genäht, Laken .. . Entſchuldigen 
Sie, Genoſſe ... aber ich als Reviſor muß das wiſſen ...“ 


„Ich informiere Sie in aller Kürze: die Cholera durfte nicht 
bis an den Hauptbau herankommen. Wir mußten im Walde 
eine Quarantäne einrichten.“ 

„Sie ſind natürlich der Hauptleiter, teurer Genoſſe ... aber 
trotzdem iſt Ihre Argumentation ungenügend ... Sie hätten die 
Kranken ſehr wohl ins Krankenhaus bringen laſſen lönnen 
ſechzig Werft trockene Straße, das iſt eine Kleinigkeit.“ 

Am nächſten Tag erklärte der Reviſor, er werde mit dem 
Abendzug abreiſen. Er ſprach noch aufgeblaſener als am Tag 
zuvor 

„Genoſſen, ich werde in meinem Bericht an das Gubispolkom 
jagen, daß na—tür—lich 
gar . in gewiſſer Weiſe, die Organiſation eines neuen Lebens 
im Dorf in Angriff genommen tft... Aber... ich kann nicht 
verhehlen, daß ich Abnormitäten bemerkt habe 

Er warf Ognew einen Blick zu, aus dem dieſer leſen konnte: 
„Du hätteſt dich beſſer mit mir ſtellen ſollen, ja.“ 

„Aber merken Sie ſich, jede Verzögerung bei der Lieferung 
der Motoren wird ſich für uns nicht nur beim Werk, ſondern auch 
im Dorf ſchlecht auswirken. Die Mühle kann nur arbeiten, wenn 
das Sägewerk arbeitet. Können Sie das verſtehen?“ 7 

Abends, als Griwatſchew ſchon fortgefahren war, ſchimpfte 
Ognew über ſich ſelbſt. Er hatte nicht den irchtigen Ton für dies 
ſen Grünſchnabel gefunden! War ſelber nervös, wie ein Junge, 
er hätte ihn durch Ruhe und Ueberlegenheit erledigen müſſen. 


des Gubispolkoms, einem alten Genoſſen Ognews. 


„Lieferung der Motoren angehalten. Wirtſchaftsrat jordert 
Klarstellung verausgabter Summen. Eindruck vom Bericht über 
Reviſion negativ. Perſönliche Anweſenheit notwendig. Kreknin.“ 


Es war Sünde, ſie euch ſo lange zu rauben. Aber jetzt müßt 
ihr verſuchen, dieſes große Geſchenk zu verdienen. Zeigt der 
Welt, daß ihr es durch gute Taten erwerbt. Macht keine wil⸗ 
den Schritte. Haltet die Geſetze und gehorcht ihnen. Gehorcht 
Gottes Geboten und dankt ihm, daß er euch die Freiheit gab, 
denn ihm verdankt ihr alles. So. And jetzt laßt mich vorbei. 
Ich habe nur wenig Zeit. Ich will die Hauptſtadt ſehen und 
muß gleich nach Waſhington zurück. Dort will ich euch dieſe 
Freiheit ſichern, die ihr ſo hoch zu ſchätzen ſcheint.“ 

So ſprach Abraham Lincoln, als er zum erſtenmal im Le⸗ 
Gen unter einer ſchwarzen Menge ſtand, umdrängt, umſchrien, in 
einem Augenblick der Erfüllung, wie fie ihm nie zuvor und wie 
wenigen im Leben gegönnt war. Er ſprach wie ein Vater, ganz 
fern und ganz nahe, vielleicht mit einer lebhaften Gebärde, viel⸗ 
leicht mit einer warnenden, ſicher mit einer liebenden, denn in 
dieſem Augenblick gemahnte er an den, in deſſen Namen dies 
geſchehen war und der unter die ungelehrten Fiſcher trat, und 
lehrte fie zugleich Freiheit und Geſetz. Da ſtand er, rieſenhaft 
und mager, müde von einem Kampfe, den er ſeit einem Jahr⸗ 
zehnt geführt und unter allen Verleumdungen der Menſchen auf 
Umwegen, die bisher niemand verſtanden, ſchließlich doch zum 
guten Ende geführt hatte. 5 

„Es kam mir nicht in den Sinn, berichtet der Admiral, daß 
einer dem Präſidenten etwas antun könnte. Er ſchien umge⸗ 
ben von einer Armee von Beſchützern, die ihn gegen eine Welt 
verteidigen konnten. Nur ſehr langſam kamen wir vorwärts, 
wir gingen nur eine Meile die Stunde. Es war ein heißer 
Tag. Die Straßen voll Staub, den alle aufwirbelten, die Luft 


erſtickend; aber er konnte von allen geſehen werden, weil er allgz Br. 


überragte. Er trug ſeinen Hut in der Hand und fächelte ſich, 
denn der Schweiß lief ihm herunter. Er ſah aus, als wenn er 
feine Präſidentſchaft für ein Glas Waſſer gegeben hätte.“ So 
zogen ſie in die Stadt ein, der lange weiße Präſident und die 
tauſend ſchwarzen Neger, und als ſich in den Straßen die Fen⸗ 


ſter auftaten und alle Weißen den böſen Mann ſehen wollten, 


der fie vier Jahre lang gepeinigt hatte, brauchte nur einer zu 
ſchießen. Dann, als ſie Davis’ Hauptquartier, das Haus des 
Kongreſſes und manches beſichtigt hatten, ſuhr er im oſſenen 
Wagen zurück zum Schiff. Jetzt aber war der Admiral doch 


unruhig geworden, denn jetzt im Dunkel konnte jeder von dieſen 


tauſend ſüdlichen Menſchen 
Feinde rächen. 

Während dieſer Tage war drahtlich beſchloſſen worden, am 
Jahrestage der Erſtürmung von Fort Sumter den Kriegsanfang 
mit einer Feier am ſelben Orte zu begehen, und zwar am 14. 
April. Der Präſident erwiderte, es ſei der 13. geweſen. Stan⸗ 
ton ſollten einen alten Kalender befragen, gab aber nach, denn 
es ſei ſchließlich gleich, „wann die Zeremonie ſtattfindet, am 
13. oder 14.“ Nichts warnte ihn, und alle ſeine Vorgefühle 
blieben ſtumm. Mit keiner Ahnung trat es ihm nahe, daß er 
mit dieſer Fixierung des Feſtes den Tag ſeines Todes ſelbſt be⸗ 
ſtimmt hatte. (Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages Ernſt 
Rowohlt, Berlin, der ſoeben erſcheinenden Biographin „Lincoln 
von Emil Ludwig entnommen.) f 2 


ſich noch leichter an dem großen 


’ 


„einiges hier gemacht ift und daß ſo⸗ 


Einige Tage ſpätet kam ein Telegramm dom Vorfigenden | 


„ 


4 
2 


Von C. P. 


Solange wir ihn kannten, ſtand Pitter immer ſchon eine 
Stunde vor Schichtwechſel einfahrtbereit oben auf der Brücke. 
Lampenbude ſchon ihren An⸗ 


Dann hatten die Jungens in der 
ſchnauzer von ihm weg und der Kriegsbeſchädigte in der Mar⸗ 
kenausgabe ebenſo. 
| Pitters Hoſe mit der blauflanellenen Unterhoſe und fein 
Hemd und Rock hingen ſchon kalt geworden an der Dede der 
f Waſchkau und ſchaukelten nicht mehr, wenn die ſchlafzerbroche⸗ 
g nen Kumpel knurrend zur Frühſchicht kamen und puffend ihre 
\ dreckigen Arbeitskleider von der Decke der Waſchkau herunter 
zaſſeln ließen, um ihre Totenhemden anzuziehen. 
Pitter ſtand oben auf der Brücke. Vom überdachten Gang 
zum Zechenturm ſah er hinein in die helle Waſchlau und hinab 


die Frühſchicht ſtanden auf der Kohlenbühne hochgeſtapelt voll 
Zimmerholz. Die Wagen verſchwanden nacheinander wie Grau⸗ 
brotſchnitten im Nachen der dunklen Förderkörbe. Alle zehn 
Seelunden rollten die vollen Kohlenwagen zur Halde und don⸗ 
nerten funkenſprüchend die Räder der mit Holz beladenen Wagen 
auf den Korb. Der Anſchläger ſtand nicht eine Sekunde ſtill. 
Dann ſtand Pitter ob auf der Brücke und kommandierte und 
5 räſonierte nach unten. Das Krakeelen war ihm eine Wohltat. 
2 Die Kumpels unten auf der Bühne antworteten ihm mit unan⸗ 
Oben am Schacht beſtimmte das Turbi⸗ 


ſttändigen Gebärden. 
Den 


neuhaus das Tempo. Unten vor Ort war das 
Unterſchied konnte Pitter nie. begreifen. 

Allmählich ſammelten ſich auf der Brücke die Gruppen der 
Hauer mit ihren Lehrhäuern, die Zimmerer und Schlepper 

„Glückauf! — Glückauf!“ 

Was ſich nicht oben am Schacht zuſammentraf, das traf ſich 
unten irgendwo an dem gewohnten Treffpunkt. 

„Glückauf!“ 

Pitter war der Erſte auf dem Korb. Pitter mußte immer 
der Erſte ſein. Als Kind war er das erſte. Bei Tannenberg 
war er der erſte Muskot in der Kompagnie mit dem Eiſernen 
Kreuz. In der Revolution war er der Erſte, der die Knarre 
wegwarf. Im Kapp⸗Putſch war er der Erſte, der die Kohlen⸗ 
wagen in den Querſchlag jagte. Immer und überall war Pitter 
der Erſte: an der Gezähkiſte, am Lohnſchalter 

„Glückauf!“ 

Die Nachtſchicht hatte geſprengt. Da gab es nichts zu 
lachen, wenn geſprengt war und dabei mußte das Penſum wie 
immer geſchafft werden. Die Sprengſchwaden ſtanden noch im 
Berg und trotz aller Wettertüren kam ihm der Geſtank bis zum 
Querſchlag entgegen. x 

Pitter biß auf den Priem. 
Lümmels die Letzten. 

„Immer dieſe verdammten Dummereien im Kopp!“ fluchte 
er dem Gepolter der Wagen entgegen. Die Jungens überholten 
ihn lachend mit ihrem Leerzug. Das Geleiſe fiel in den Berg 
hinein, daß das Bremsholz zerſplitterte. 


anders. 


Immer ſind die verdammten 


8 Naar richtiger Lehrhauer hat nicht mit den Schleppern zugange 

zu ſein! 

Er Als Pitter ſchimpfend angeſtampft kam, lagen die Jungens 

blauend auf der Gezähkiſte. Immer war Pitter der Erſte an der 
Gezähkiſte. Er hatte die Schlüſſel. 

5 58 „Das ſag' ich euch, mit dem Veſpern wird das heute nix! 
Es iſt geſprengt und erſt wird das Penſum fertig gemacht! 

Keine Sekunde früher!“ 

Die Jungens kicherten und gingen an die Arbeit. 

Immer müſſen die Lümmels was zu kichern haben!“ 

Auch die Sprengung war nicht ſo, wie ſie ſein ſollte. Früher, 

heute 


vor dem Kriege, ja! Aber 
* Es war zu viel im Hangenden 


2 i geblieben und die Kohle war 
wie angebacken am Stein 
Polternd und lärmend ging die Rutſche. Tonnen donnerten 
über das Eiſenblech hinab in die Wagen. Wo Funken ſpritzten, 
fummten die Hacken. Die Brocken fielen, daß die Hauer flink 
wie die Raben ſpringen mußten. 

1 „Das halbe Penſum haben wir ſchon!“ rief Pitter nach der 
Seite dem Lehrhauer zu, der in einer Niſche vorarbeitete. 
Ich ſag', das halbe Penſum iſt geſchafft!“ rief Pitter noch 
einmal im Gepolter der rückwärtsbrechenden Kohle dem Lehr⸗ 


hauer zu. 

Pitters Schatten vor der Lampe machte das Geſicht des 
n nicken. 

„Richt mal Rede und Antwort jtehen tun einem die Lüm⸗ 

mels!“ ſchimpfte Pitter, als er keine Antwort bekam. Er ſpie 

in die Hände und trieb ſchweißtriefend ſeinen Meißel in einen 

feſtgeklemmten Brocken. Er riß und hämmerte, ſchob die Hacke 

in den gewonnenen Spalt, trieb den Meißel tiefer, ſetzte einen 

zweiten Meißel an und einen dritten 

. „Fuffzehn! Wir haben das Halbe!“ ſchrie der Schlepper in 

den Berg hinein und kam an der Rutſche hochgeklettert. 

„He! Lehrhauer! Fuffzehn!“ ſchrie der Schlepper noch Tau 


ter. 
Da ſprang Pitter mit knirſcherden Zähnen zurück: 

dammter Dämelack! Keine Fuffzehn wird gemacht! Zurück oder 
das Gezäh hängt dir am Kopp. , ein 


Hier befehl’ ih und... 
Kohlenbrocken flog über den ſich duckenden Schlepper weg und 
3 zerſprang am Eiſen der Butſche. ' 
Was — Du Schindaas, willſt uns keine Fuffzehn gönnen? 
Du Schindlunder! Wir freſſen nicht dein Brot... du Leda 
Die Wagen Sannft du dir allein vom Schacht holen ...“ 
= Die Schlepper rollten mit ihren Wagen davon. Das Ge 
quitſch der Radachſen in den ausgefahrenen Schienen ſchrie ferner 
und ferner, bis es ſtille wurde. ; N 
„Glückauf!“ 
R „Glückauf!“ drehte ſich Pitter nach hinten, wo die Gejtalt 
des Steigers über die rückwärts gearbeitete Kohle ſtieg. 
7285 „Wie iſt die Kohle?“ ſtocherte der Beamte mit ſeinem 
Meterſtock in das Hangende. 
Da: „Hart! Verdammt hart!“ entgegnete Pitter. „Wenn bloß 
die verdammten Lümmels hier nicht ewig herumkommandieren 
wollten. Nix wie Jux im Kopp! Anſtatt ſich mit den Wagen 
jurück zu beeilen.“ 
Was macht denn der Kumpel? Schläft der?“ Der Stei⸗ 
ger hielt ſeine Lampe vor das Geſicht des hingelehnten Lehr⸗ 
hauers. Im vollen Schein des Grubenlichtes klebte Blut — vom 
Kohlenſtaub geſchwärzt — um Mund und Ohren des Jungen. 
wi N beugte ſich der Beamte vor, behorchte und betaſtete den 


rper. 
Pitter, was üt dem Lehrhauer? Kein Atem? Kein Puls? 
Leuchten Sie her!“ ſchrie empört der Steiger. 
„Was wird ihm ſein? Nix wie Allotria 
räſonierte Pitter und reichte ſein Licht herüber. 
Quatſchen Sie nicht! Kommen Sie her!“ riß der Steiger 
Pitter die Lampe fort. N wor hi 


im Kopp...“ 


hai 


auf auf das Zechentor, durch das die Lümmels wie immer im 
letzten Augenblick noch angerannt kamen. Die Kohlenwagen für 
Immer war ſein Lehrhauer mit den Schleppern zugange. 


Hiesgen. 


Zwei Lampen beleuchteten den Körper. Der Schädel de 
Lehrhauers hing eingeklemmt und zerquetſcht zwiſchen einem um 
wenige Zoll geſenkten, rieſigen Kohlenbrocken. 

„Das halbe Penſum zum Teufel... heulte Pitter wütend 
los und ſeine Wut war echt. „Verdammt! Wenn das beim 
vollen Penſum paffiert wäre, aber beim halben Penſum 

„Halten Sie endlich Ihren Mund! Das Brecheiſen her! 


der Bveckſtange. Der Steiger warf feine Joppe Hater ſich. Die 
Schlepper kamen zu Hilfe f N 
„Das halbe Penſum zum Teufel! Verdammt das halbe.“ 
fluchte Pitter bei jedem Griff und hatte er die Hände frei, hielt 
er ſich das Geſicht, als hätte er furchtbare Zahnſchmerzen. „Das 


halbe Penſum zum Teufel...“ 


| 


Nach mühfeliger Arbeit hatten fie den Kohlenbrocken fo weit 
abgedrückt, daß der Lehrhauer frei lag. 4 

Als fie den Toten zur Auffahrt an den Schacht geſchafft 
hatten, gab der Anſchläger langſam Auffahrt. 

Der Schichtwechſel begann. 

In der Waſchkau war Pitter wie immer der Erſte an der 


Hier!... Gedudt!.. Los! Ho⸗ruck! Ho⸗ruck! Ho⸗ruc!! Vor⸗ Kette. 1 ’ 
fihtig! Noch einmal Ho⸗ruck! Ho⸗ruck! Langſam! Hölzer un⸗ „Das halbe Penſum zum Teufel...“ ſchüttelte er immer 
terlegen! Holz her! Noch mehr! Fertig Ho⸗ruck! Ho⸗ruck! Ho...“ wieder verständnislos den dicken Schädel und ſpie den Priem von 


Pitter keuchte und ſchwebte mit ſeinem Körpergewicht auf 


ſich, der für das volle Penſum beſtimmt war. 
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500 Jahre Stadt Luckenwalde 


In dieſem Jahre wird Berlins Nachbarstadt Luckenwalde 500 Jahre alt. Zur Stadt wurde ſie im Jahre 1490, als Erzbiſchof 
Günther von Magdeburg dem damaligen Kloſterdorf Luckenwalde das Marktrecht verlieh. Wie ſehr in neuerer Zeit Luckenwalde 
ſich zu einer von modernem Geiſt durchpulſten Stadt entwickelt hat, zeigt die Gegenüberſtellung unſerer Bilder; links die älteſte 
Schule der Stadt aus dem Jahre 1726 — rechts die jüngſte, völlig nach neuzeitlichen Richtlinien erbaute Schule. — In der Mitte 


der alt⸗ehrwürdige Kirchturm, der ſchon ſeit Jahrhunderten auf das Treiben zu ſeinen Füßen herabblickt. 


Aether wellen 


Von Maurice Renard. 


Ich dam am Nachmittag in Prag an und be mich ſo⸗ 
fort in die Wohnung des alten Deſzo Tiſta, den genau ſo 
en und rührig antraf wie bei meinem letzten Beſuch in 

rag Tut 

Er umarmte mich herzlich und fragte mich gleich: 

„Aber ſagen Sie mix nut, warum telegraphierte Samo 
e ee eee ſeiner Ankunft in Paris an 
mich?“ 1 

„Er wurde plötzlich unruhig ..“ 

„Weshalb?“ 8 a 

„Ja, er machte ſich Sorgen, wie es Ihnen wohl ginge!“ 

Deſzo Tiſka lachte. 

„Mein Sohn hat die Nerven einer Frau!“ 


„Nein — das wohl nicht gerade, aber er iſt ein großer 
Künſtler — und dann wird ihn die lange Konzertreiſe in 
Amerika ſicher ſehr angeſtrengt haben.“ 

„Ja — natürlich — das wird es ſein!“ meinte der Alte 
a = er iſt jetzt wohl der bedeutendſte Geiger, den wir 

| n “ 


Ich berichtete, daß ich Samo neulich auf dem Bahnhof er- 
wartet hätte, als er in Paris eintraf, daß er etwas müde und 
angegriffen ausgeſehen und daß er ſehr bedauert hätte, nicht 
gleich nach Prag reiſen zu können. „Aber weil er noch einen 
Monat in Deutſchland zu tun hat. bat er mich, Sie gleich zu 
beſuchen und Ihnen dieſen Brief zu überbringen — er liebt Sie 
über alles, Herr Tiſta, er pflegt immer zu Tagen, daß Sie in 
zweifachem Sinne ſein Vater feien — denn Sie hätten ihm ſo⸗ 
wohl das Leben als auch die Kunſt geſchenkt, und — er be⸗ 
hauptet, daß zwiſchen Ihnen und ihm eine übernatürliche Ver⸗ 
bindung beitehe — 1 e 


„Eine übernatürliche Verbindung? Das glaube ich nicht!“ 


ſagte Deſzo Tiſka lächelnd — „aber es iſt wahr, daß wir uns 
ſehr lieben, und daß ich meine ganze Energie daran gewendet 


habe, ihn zur Arbeit anzuhalten, damals, als dr noch klein war 


— ja — Sie werden ſich deſſen gewiß noch entſinnen?“ 


Ja — das tat ich. Ich bin in Prag geboren, wo mein 
Vater Konſul war. Deſzo Tiſta, der Organiſt, muſtzierte zu⸗ 
ſammen mit meinen Eltern, und Samo, der damals ein kleines 
„Wunderkind“ war, ſpielte mit mir. Ich entſinne mich der 
Tränen, die er vergoß wenn der Vater unſer Spiel unterbrach, 
weil Samo vier — fünf oder ſechs Stunden üben ſollte. 


„Vielleicht zürnt er mir deswegen ein wenig!“ ſeufzte der 


alte Mann. nn 
ahnen gar nicht, wie beſorgt 
kam.“ 


„Ganz im Gegenteil — Sie 
und unruhig er war. bis Ihr Antworttelegramm kam. 


„Das verſtehe ich nun eigentlich nicht — weshalb in aller 
Welt war er unruhig? Mir geht es einfach großartig und das 
habe ich ihm doch immer gefchrieben.“ 


„Er meinte, zu ſpüren, daß Sie ſich nicht ganz wohl fühlten.“ 


„Dieſe Senfibilität iſt vielleicht das Geheimnis feines In⸗ 
geniums. Haben Sie ihn je das „Largo“ von Händel ſpielen 
hören? Niemand vermag es zu ſpielen wie er. Kennen Sie 
aber überhaupt etwas Schöneres als das „Largo“ non Händel? 
Das it — wie eine Säulerchalle! Das it — — —“ 


Ich konnte ein leiſes Lächeln nicht unterdrücken, kannte ich 
doch die Begeiſterung des alten Tiſkas für das berühmte „Qar- 
go“. „Lächeln Sie nicht!“ ſagte er — „für mich iſt dieſe Kom⸗ 
poſition das Monumentalſte. Großartioſte zutieſſt Bewegende, 
das je geſchrieben wurde“ 


„Es iſt wahr, daß Samo das „Largo“ wundervoll ſpielt, fo 
daß es in ganz beſonderer Tonſchönheit und Fülle erblüht. 
Uebrigens können wir ihn gleich im Radio hören — aber leſen 
Sie erſt den Brief.“ 8 


„Ja — was ſchreibt er denn?!“ 

„Lieber Vater, ich habe eine Vorahnung gehabt — irgend 
etwas das Dich betrifft —“ „Na ja — davon kann ja keine 
Rede ſein, was ſchreibt er ſonſt.“ „Sonnabend abend. der Tag, 
an dem Du meinen Brief erhalten wirſt, werde ich in Paris 
ſpielen. Genau um 10 Uhr ſpiele ich ein Konzert von Dvorak. 
Ich ſtelle mir vor, daß Du mir zuhören wirſt, und das erfüllt 
mich mit Freude. Ich werde Dich vor mir ſehn — — — 7 
„was iſt die Uhr?“ . 
„Nach franzöſiſcher Zeit iſt es 9,50!“ 
„Dann müſſen wir den Apparat jetzt einſtellen — kommen 
Sie — wollen Sie mithören!“ 

Schnell fanden wir Paris, wo 7525 eine Rhapſodie 
Liſzt für Klavier und Orcheſter geſpielt wurde. 


Herr Tiſta ſetzte ſich in einen bequemen Seſeel, ſchloß die 
Augen und lauſchte. 

Der Lautſprecher gab mit großer Deutlichkeit das Spiel des 
Pianiſten wieder. Ich ließ nur ganz wenig Licht im Zimmer 
brennen ſo daß wir im Halbdunkel ſaßen. 


Nach einer Pauſe meldete der Anſager, daß wir jetzt den 
berühmten Violinvirtuoſen Samo Tiſka ein Konzert von 
Dvorak vortragen hören würden. 


Er behandelte die Saiten meiſterlich — ich konnte die ner⸗ 
vöſen, ſtarken Finger hören, wie fie der berühmten Guadaninis 
Geige unvergleichlichen Klang und Glanz entlockten. Dieſe 
Geigen gehören zu den Herrliften, die uns die Vergangenheit 
vermacht hat. Der leidenſchaftliche Aufruhr, der aus ſo wei⸗ 
ter Ferne zu uns drang, füllte die ſtille Stube. Keiner von uns 
ſagte ein Wort oder machte eine Bewegung. Ich ſpürte daß 
Herr Tiſka in ſeine Muſikerelſtaſe verſunken war, wie der Vater⸗ 
ſtolz ihm das Herz wärmte — auch mochte das Wunder der 
Aetherwellen ihn ganz beſt: icken 

Das Konzert war aus. Plötzlich aber, ohne irgerdeinen 
Uebergang und ohne Begleitung ſchwang ſich ein gewaltiger 
Ton von der wunderbaren Geig: in die Luft — — — ö 


„Ach —“ Hüfterte der alte Tiſta, „Händels Largo.“ 


Das fteht nicht auf dem Programm.“ fügte ich erftcunt hin. 
zu, „aber Samo iſt davon überzeugt, daß Sie zuhören und — 
„Bit — pft — wit wollen ganz ſtill ſein — — —* 

Ih ſchwieg und lauſchte, konnte aber nicht unterlaſſen, 
darüber nachzudenken, weshalb o Tiſta dieſes „Largo 
ſpielte, das ſein Vater über alle n liebte — gab er etwa 
jener krankhaften Angſt nach, die nach ſeiner Ueberzeugung voll⸗ 
kommen unbegründet war? 


Er ſpielte io wunderbar, jo überwältigend — fo pathetiſch 
fein Wort treffend genug iſt, dieſe Erhabenheit zu be⸗ 


ſchreihen 0 
Als det letzte Ton verſchwebt war, ſaßen wir noch ein 
Dann erhob 


Weilchen, ohne zu ſprechen, ohne uns zu rühren. 
ich mich leiſe und machte wieder Licht. 


Und — da erſt begriff ich — angeſichts der unewiglichen 
Haltung des alten Mannes und feiner unheimlichen Bläſſe — 
weshalb Samo in Paris, veranlaßt durch eine übernatürliche 
Ahnung — eine Botſchaft durch den Aether — gehandelt hatte, 
wie beſchrieben. f f 

Sein Vater, den er vergötterte, war geſtorben, ein Her’ 
ſchlag.. Er war geftorben, während er mit feiner ganzen 
Seele drei Dingen lauschte, die ihm die höcſten Güter dieſer 
Erde waren: Händel — Guadanini und ſein Sohn 

(Ins Deutchſe übertragen von Ml. Henniger.) 


Kranke Frauen erfahren durch den Gebrauch des natürlichen 
„Franz⸗FJoſef“⸗Bitterwaſſers ungehinderte leichte Darmentleerung, 
womit oft eine außerordentlich wohltuende Rückwirkung auf die 
erkrankten Organe verbunden iſt. Schöpfer klaſſiſcher Lehrbücher 
für Frauenkrankheiten ſchreiben, daß die günſtigen Wirkungen 
des Frunz⸗Joſef⸗Waſſers auch durch ihre Unterſuchungen beſtätigt 
ſeien. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Einbruch bei der Firma „Courant“. Zur Nachtzeit wurde 
in das Warenlager der Firma „Courant“, auf der ul. Mickie⸗ 
wicza in Kattowitz, ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Die Täter 
öffneten gewaltſam das Vorhängeſchloß und gelangten ſo in das 
Innere der Räume. Dort ſtahlen dieſelben 4 Faß Heringe. Den 
Dieben gelang es, mit der Beute unerkannt zu entkommen. x 

Der Dieb im Schnellzug. Von einem bis jetzt nicht ermittel⸗ 
ten Eiſenbahndieb wurde in dem Schnellzug zwiſchen Berlin und 
Kattowitz der Ewald Schaff aus Freindorf, Kreis Siegen 
(Deutſchland), beſtohlen. Demſelben wurde ein' Brieftaſche, 
enthaltend 770 Rentenmark, ſowie ein Reiſepaß, entwendet. 2 


Königshükte und moebung 


Deutſche Theatergemeinde. Am a den 20. 
März, abends 8 Uhr, findet im großen Saale des Hotels 
„Graf Reden“ das 1. Gaſtſpiel der „Tegernſeer Bauern⸗ 
bühne“ ſtatt. Zur Aufführung kommt „Das jündige Dorf“, 
eine luſtige Bauernkomödie in 3 Akten mit Tanz und 
Schuhplattlern von Max Neal. Die Vorſtellung ift im 
Abonnement! — Vorverkauf an der Theaterkaſſe von 10 bis 
13 und 16,30 bis 18,50 Uhr. Tel. 150. 

Betr. Verlehrskartenanträge. In der Polizeidirektion an 
der ul. Gimnazjalna 25, Zimmer 3. werden am 10., 13. und 17. 
März Anträge für die Ausſtellung von neuen Verkehrskarten von 
Perſonen mit dem Anfangsbuchſtaben D. während der Dienſt⸗ 
ſtunden, angenommen. Allen Anträgen müſſen drei Paßpholo⸗ 
graphien beigelegt werden. 

Standesamtliche Anmeldungen. Das Königshütter Standes⸗ 
amt bringt zur allgemeinen Kenntnis, daß Geburten ſpäteſtens 
innerhalb 7 Tagen und, falls der Termin auf einen Sonn⸗ oder 
Feiertag fällt, am folgenden Tage angemeldet werden mülſſen. 
Todesfälle ſind während 24 Stunden zur Anmeldung zu bringen. 
Wenn auch hier der Anmeldetermin auf einen Sonn⸗ oder Feier⸗ 
tag fällt, ſo muß die Anmeldung unverzüglich am nächſtfolgenden 
Tage erfolgen. An Feiertagen, die auf einen Wochentag fallen, 
nimmt das Standesamt Anmeldungen von Todesfällen in der 
Zeit von 9—10 Uhr vormittags entgegen. 

Ausſtellung von Perſonalausweiſen. Zur Kontrolle und Le⸗ 
gitimierung der Einwohner, werden im Gemeindeamt in Neu⸗ 
heiduk Perſonalausweiſe ausgeſtellt, wobei zwei Photographien 
beigebracht werden müſſen. Für die Ausfertigung wird eine Ge⸗ 
bühr von 50 Groſchen erhoben. Diejenigen Perſonen, die einen 
Perſonalausweis erhalten wollen, müſſen perſönlich im Ge⸗ 
3 Zimmer 1, zwecks eigenhändiger Unterſchrift er: 
ſcheinen. 

Die Skarbofermkapelle bleibt in der alten Stärke? Wie 
wir erfahren hat ſich die Verwaltung der Skarboferme ent⸗ 
ſchloſſen, die bisherige Mannſchaftsſtärke der Kapelle zu be⸗ 
laſſen. Inwieweit dieſes zutreffen wird, wird die Zukunft 
beweiſen müſſen. Es wäre auch zu ſonderbar, daß eine Re⸗ 
duzierung von 10 Mann aus Sparſamkeitsrückſichten er⸗ 
olgen müßte, während andererſeits Hunderttauſende für 
ie Bezahlung von Gehältern an die Direktoren ausgege⸗ 
ben werden. 

Neuzeitliche Kirchenmalerei. Die Kirchenmalerei war von 


ae: ne der mei or ten Künſte, vor allen Din urde 
f in "pre n 90 nderten ſehr gepflegt, da Biss Die’ iihe 
zige finanzielle Einnahmequelle der Künſtler war. Es find auf 
dieſem Gebiete tatſächlich hervorragende Kunſtwerke geſchaffen 
worden. In der Neuzeit ſcheinen einzelne Pfarrherren weniger 
Wert auf Kunſt zu legen; man bietet den Gläubigen ſogar 
politiſche Gemälde, bezw. Klediereien. 

So hat ſich die Kirche in Chorzew direkt, am Hockalter ein 


Bild geleiſtet, welches eigentlich eher in ein Panorama 
gehört. Da ſieht man einen Feſtzug gemalt mit unifor⸗ 
mierten Bergleuten, ſowie Perſonen aller Größen in den 


verſchiedenſten Trachten und Größen und voran wird eine rote 
Fahne getragen, mit dem bekannten Hoheitszeichen, dem 
weißen Adler drauf. Dies iſt die neue Kirchenkunſtmalerei. 
Wir haben 3 Müllautos. Geſtern traf das vor einigen 
Wochen beſtellte neue Müllauto, Marke „Büſſing“, ein, wodurch 
die Stadt in den Beſitz von 3 Müllautos gekommen iſt. Das 
durch Feuer ſtark beſchädigte und wieder brauchbar gemachte 
Müllauto wird jetzt zur Reſerve dienen. 


— 


Siemianowitz 
Waßlrorbereitungen in Siemianowitz und Umgegend. 
Am vorigen Sonntag haben die Sanatoren von Siemiano⸗ 
witz Mitglieder aller Parteien zu einer Wahlbeſprechung einge⸗ 
laden, zu welcher man ſich gar nicht ſcheut auch die Freigewerk⸗ 
daftler aufzufordern. Unter der Parole „Wirtſchaftsfriede und 
inheitsfront“, bemühte ſich der Redakteur des unter Ausſchluß 
er Oeffentlichkeit erſcheinenden „Siemianowitzer Kurier“, alle 
Anweſende unter einen Hut zu bringen; leider mißlang ihm der 
Verſuch vollſtändig. Die Korfantyrichtung rechnete gründlich 
nd unverblümt mit ihm ab und die geplante Einheitsliſte 
blieb nur ein ſchöner Traum. 

Die verſchiedenen Parteien am Orte bemühen ſich ebenfalls 

krampfhaft um die Zuſammenſtellung der Kandidatenliſten, wo⸗ 
bei es verſchiedentlich ſehr lebhaft zugeht. Man hat kein Zu⸗ 
trauen zu einem durchschlagenden Erfolg und jeder möchte gern 
den Spitzenkandidaten, keiner aber den Endkandidaten, ab⸗ 
geben. Größtenteils gehen die Verſammelten verärgert aus⸗ 
einander, um dann wiederholt zuſammenzutreten. Als Erſte 
hat die N. P. R. ihre Lifte fertig gemacht und bereits einge⸗ 
zeicht, mit dem Kopftandidaten Jendruſch. Es werden in der 
Gemeinde mindeftens 9 Listen erwartet. 
„Aehnlich, wie dem Pofel Pronobis, erging es dem Ge: 
meindevorſteher von Michalkowitz. Auch dort zeigte man fein 
Dertändnis für eine Einfeitefront, trogdem man jogar den 
“eulichen freundlichſt einen Platz zuſicherte, allerdings ganz 
unten. Dieſe Gemeinde rechnet ſogar mit 10 Vorſchlagsliſten. 
Hier muß jeder Kandidat 120 Stimmen auf ſich vereinen. 
Bittlom hat desgleichen ſeinen Sanacjapertreter im Ge: 
meindeporſteher gefunden. Da man aber rechtzeitig abwinkto, 
wendet der Herr Gemeindevorſteher eine beſondere Taktik an. 
Er geht nämlich auf Liſtenzerſchlagung los und begann bei der 
Liſte der D. S. A. P., allerdings mit vollſtändig negativem Er⸗ 
ſolg. Hoffentlich geht der Herr Gemeindevorſteher in ſich und 
läßt ab von ſeinem törichten Tun. Er könnte ſehr leicht mit 
* Geſetz in Konflitt kommen, und es wäre wirklich ſchade um 
lien braven, brapen Mann. Die Gemeinde rechnet mit 6 Wahl⸗ 
wir; auf einen Kandidaten entfallen 170 Stimmen; gewählt 
en 9 Vertreter. In allen Wahlorten ſtellt man merklich 
2 Abrüden von der Regierungspartei ab, die tatſächlich nicht 
es geringsten Vertrauens würdig iſt. 
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Sport am 


1. F. C. Kattowitz — Kolejomy Kattowitz. 

Einen harten Kampf werden ſich im Retourſpiel, welches auf 
dem Kolejowy⸗Platz ſtattfindet, obige Gegner liefern. Wie nun 
der F. C. aus dieſem Kampf hervorgehen wird, iſt eine große 
Frage, denn die Eiſenbahner, welche am vergangenen Sonntag 
den Amatorski glatt ſchlagen konnten und ſich in einer blenden⸗ 
den Form befinden, werden dem F. C. einen Sieg ſehr ſtreitig 
machen. Daß das Spiel intereſſant zu werden verſpricht, braucht 
nicht erſt hervorgehoben zu werden. Vor dieſem Spiel, welches 
um 3 Uhr nachmittags beginnt, finden intereſſante Jugendſpiele 
ſtatt. 

Amatorsti Königshütte — V. f. B. Gleiwitz. 

Auffallend oft find momentan deutſchoberſchleſiſche Mann: 
ſchaften bei uns zu Gaſte. Nachdem vor zwei Wochen Vorwärts⸗ 
Raſenſport Gleiwitz in Königshütte war, hat ſich der A. K. S. 
für den kommenden Sonntag, nachmittags 3 Uhr, die beſtbekannte 
und ſpielſtarke Oberligamannſchaft des V. f. B. Gleiwitz ver⸗ 
ſchrieben. Die Deutſchoberſchleſier haben erſt am vergangenen 
Sonntag ihre gute Form bewieſen und gegen Naprzod Lipine 
(3:3) einen ausgezeichneten Kampf geliefert. Der Amatorski 
wird da ſchon mit anderen Stürmerleiſtungen aufwarten müſſen, 
als am vergangenen Sonntag, zumal er noch eine vor Jahren in 
Gleiwitz erlittene Niederlage wettzumachen hat. Das Spiel ſteigt 
nachmittags 3 Uhr. Vorher Spiele der Jugendmannſchaften. 

Pogon Friedenshütte — 06 Myslowitz. 

Einen ſchweren und kaum ausſichtsreichen Kampf werden die 
Myslowitzer auf Friedenshütter Boden zu beſtehen haben. 06 
Myslowitz wird darum alles aus ſich herausgeben müſſen, um 
aus dieſem Kampfe ehrenvoll hervorzugehen. Spielbeginn 3 Uhr 
nachmittags. Vorher ſpielen die Reſerven beider Mannſchaften. 

K. S. Domb — Naprzod Zalenze. 

Naprzod hat augenblicklich eine Kriſe durchzumachen und 
wird wohl keine Lorbeeren in Domb gegen den dortigen K. S. 
ernten. Hoffentlich wird dieſes Spiel auch einen fairen und 
darum auch intereſſanten Verlauf haben. Das Spiel ſteigt um 
3 Uhr nachmittags. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

1. K. S. Tarnowitz — Orkan Groß⸗Dombrowka. 

Der 1. K. S. hat den nicht zu unterſchätzenden Orkan Groß⸗ 
Dombrowka zu Gaſt und wird ſich anſtrengen müſſen, um einen 
Sieg herauszuholen. Spielbeginn 3 Uhr nachmittags. 

Sloust Tarnowitz — Slonsk Laurahütte. 

Der zweite Tarnowitzer Verein hat ſich die ſpielſtarken 
Slonsker aus Laurahütte zu Gaſt verpflichtet. Jedenfalls vers 
ſpricht dieſes Spiel intereſſant zu werden, da das Spielniveau 
beider Mannſchaften das gleiche iſt. Das Spiel ſteigt um 3 Uhr 
nachmittags. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

22 Eichenau — Orzel Joſefsdorf. 

Einen ſpielſtarken Gegner in Orzel haben ſich die Mer für 
nachmittags 3 Uhr nach Eichenau verpflichtet. Wie ſie nun aus 
dem Kampfe hervorgehen werden, iſt eine große Frage, jeden⸗ 
falls werden ſie ſich mächtig anſtrengen müſſen, um ehrenvoll ab⸗ 
zuſchneiden. 


Städteſpiel Kattowitz — Königshütte. 
Für das am 16. März in Königshütte ſteigende Repräſenia⸗ 
tivſpiel um den Plebiſzitpokal zwiſchen Kattowitz und Königs⸗ 
hütte wurden folgende Mannſchaften aufgeſtellt: 


Zloty ange⸗ 

ft werden. Die Gemeindevertreter haben nun das Wort. ” 

Apothetendienſt. Am Sonntag, den 9. d. Mts. verfieht die 

Stadtapotheke auf der Beuthenerſtraße den Dienſt. Nachldꝛenſt 

für die ganze Woche übernimmt die Berg. und Hüttenapotheke auf 
der Richterſtraße. 

Tagesordnung für die Gemeindevertreterſitzung am 12. März, 
abends 6 Uhr. 1. Feſtſetzung des Budgets für das Jahr 1930/81, 
2., 3. und 4, Feſtſetzung der Zuſchlag⸗Gebäude⸗ und Bauplätze⸗ 
ſteuer, 5. Koſtenanſchlag für den Kanalneubau auf der Kilinski⸗ 
ſtraße, 6. Abgabe von Bürgerſteigterrain des Baumeiſters Ur⸗ 
bainczyk, 7. Feſtſetzung der Mieten im neuen Feuerlöſchdepot, 8. 
Bewilligung der Mittel für eine Wohnbaracke für exmittierte 
Mieter, 9. Erlaß von Desinfektionskoſten, 10. Ankauf der Grund: 
ſtücke Wrobel und Gawel, zwecks Durchlegung der Hohenzollern⸗ 
ſtraße, 11. Oſterzuwendung an Ortsarme, 12. Mitteilungen, 12. 
Perſonalfragen. 

Weiterer Abbau in der Laurahütte. Das nahtloſe Rohrwerk 
der Laurahütte iſt infolge Auftragsmangel gezwungen, die dritle 
Schicht einzuſtellen. Es kommen ab 1. April 150 Mann von den 
500 Arbeitern zur Entlaſſung. Der Betriebsrat iſt von dieſer 
Maßnahme berefts verſtändigt worden, desgleichen der Demobil⸗ 
machungskommiſſar. 

Ein Zwiſchenfall. Während der Arbeitsloſenkontrolle an der 
Gemeinde lam es wegen der Anſt Uung zwiſchen ein gen Arbeits⸗ 
loſen zur Keilerei, wobei der Zimmerhäuer K. derarlig gegen die 
dort gelagerten Bordſteine geſchleudert wurde, daß er mit blut⸗ 
überſtrömtem Geſicht von der Polizei in Sicherheit gebracht wer⸗ 
den mußte. 

Befahrung von Gruben. Am Donnerstag beſich ligten 10 
Bergſchüler der Dombrowaer Bergſchule und 30 der Wiliczkaer 
Bergſchule die i Richterſchächte unter und über Tage. 
An die Befahrung ſchloß ſich eine Bewirtung des Beſuches in der 
Kantine an. Ficinusſchacht konnte nicht beſichtigt werden, da 
dieſe Anlage gerade eine Fei rſchicht eingelegt hatte. a 

Weitere Kanaliſierung. Einem dringenden Bedürfnis ent⸗ 
ſprechend, wird die Zadzawkakolonie in Siemianowit endlich dem 
Kanaliſationsnetz angeſchloſſen. Mit den Arbeiten ift z. Zt. auf 
der Scharnhorſtſtraße begonnen worden. Die Umfahrung erfolgt 
von der Knoffſchachtſeite aus. 
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Sonntag 


Kattowitz: Tor: Spallek (1. F. C.), Reſ. Napieralsti (Domb), 
Verteidigung: Sosnitza (1. F. C.), Görlitz (Pogon), Rei. Ko⸗ 
nießny (Pogon); Läufer: Biſchoff (1. J. C.), Dylong und Kazi⸗ 
mierczak (Kolejowyl, Neſ. Demuth (Domb); Sturm: Geisler, 
Görlitz (1. F. C.), Chroſzez (06), Heriſch (1. F. C.), Lamuzik (06), 
Reſ. Dudek (Kolejowy). 8 

Königshütte: Tor: Joſchko (Amatorski); Verteidiger: Kuczet 
(Naprzod Lipine), Fitzek (Sportfreunde); Läufer: Wybraniec 
(Kreſy), Duda (Amatorsti), Mosgallit (N 
Sturm: Fromlowicz, Glajcar (Amatorsti), Naſtulla, Zug, Kacz⸗ 
marczur (alle Naprzod Lipine). Als Erſatz ſind aufgeſtellt: 
Michallik, Wyſotzkti und Kania (Naprzod Lipine). 


(Naprzod Lipine); . 

f 

a 

Korbball⸗Turnier in Königshütte. | 
Der K. S. Stadion veranſtaltet am Sonntag, nachmittags 1 
Uhr, ein Korbball⸗Turnier. Die Ausloſung der einzelnen Gegner 
findet bereits um 12,30 Uhr ſtatt. Die Kapitäne ſämtlicher 
Mannſchaften werden gebeten, zu dieſer Ausloſung pünktlich zu 

erſcheinen, die Beteiligung eine ſehr große iſt und das Turnier | 


pünktlich beginnen wird. 


Amerikas neues Schwimmwunder 
iſt die erſt 16 jährige Helen Madiſon, die Gertrud Ederles Melt 
rekord im 150⸗Dards⸗Freiſtilſchwimmen um 4,6 Sek. auf 1:49,4 
drückte. Kurz zuvor hat die vielverſprechende junge Schwimme⸗ 
rin eine neue Weltbeſtleitung über 220 Mord aufgeſtellt. 


Myslowitz f | 
Stadtverorbnetenſitzung. Am kommenden Donnerstag, den 2 
13. d. Mts., findet in Myslowitz eine Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt 7 Punkte, darunter die 
Annahme des Budgetpräliminars für 1990/31, Namensänderung 
der ul. Moſtowa, L erausgabe des 1. Zuſates zum Marttſtatut 
der Stadt Myslowitz uſw. —h. 


Neue Brotpreiſe in Myslowitz. Der Myslowitzer Magiſtrat 
gibt bekannt, daß nach Verſtändigung mit der Orten, 
der Brotpreis ab Montag, den 3. März d. Is., auf 41 Groſchen 
pro Kilogramm, bei 70 proz. Brot, feſtgeſetzt wurde. —h. 

Nos dzin. (Selbſtmordverſuch.) Am geſtrigen Frei⸗ 
tag in den Vormittagsſtunden wurde an der Mauer des lath. 
Friedhofes der lebloſe Körper einer älteren Frauensperſon auf⸗ 
gefunden. Wie es ſich herausſtellte, handelte es ſich um die Frau 
eines gewiſſen S. aus Rosdzin, die infolge familärer Zewürf 
niffe eine ſcharfe Eſſenz eingenommen hatte, um auf dieſe Weiſe 
Freitod zu begehen. In bewußtloſem Zuſtande wurde fie in das 
Gemeindelazarett in Rosdzin eingeliefert. An ihrem Aufkom⸗ 
men wird gezweifelt. —. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Zentrumsrache. 

Die Wahl des Oberbürgermeiſters Franz doch gültig. 

Eingangs der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung in Hinden⸗ 
burg wurden faſt einſtimmig eine Reihe kommuniſtiſcher An⸗ 
träge angenommen, die die Stadt eine Mehrbelaſtung von un⸗ 
gefähr 10 Millionen koſten werden. Der wichtigſte Antrag be⸗ 
traf die Wahl des erſten Bürgermeiſters und war geſtellt von 
der polniſchen Fraktion und dem Zentrum. Der Antrag lautet: 
da die Stimmabgabe mehrerer Stadtverordneten anläßlich der 
Wahl des 1. Bürgermeiſters in der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung vom 20. Februar unter unzutreffenden Vorausſetzungen 
erfolgte, welche ſich aus einer rechtsirrtümlichen Auslegung dern 
Geſetzesbeſtimmungen ergaben, wird die Wahl annulliert und 
iſt gemäß 8 92 der Stadtverordnung jefort eine Neuwahl den 
Stadt Hindenburg vorzunehmen. Dazu war ein Zuſatzantragg 
der tommuniſtiſchen Fraktion eingelaufen, worin fie beschließt, 
die Wahl des 1. Bürgermeisters vom 20. Februar zu annullie⸗ 
ren, die Stelle des Oberbürgermeiſters zu ſtreichen und die 
Mittel dem Wohlfahrtsetat zu übertragen. Das Zentrum, das 
bereits während der ginzen Verſammlung mit den Kommn⸗ 
niſten Hand in Hand gegangen war, ſtimmte dieſem Antrages zu, 
o daß die Stadt Hindenburg augerblidlic nach den Beſchlülſſen 
der Stadtverordnetenverſammlung ohne einen Oberbürgermeiſten 
iſt. Es muß ſich noch ergeben, wie ſich die Aufſichtsbehörde zu 
den Berhlifien der heutigen Sitzung ſtellt. 1 

Der Antrag wurde angenommen, mit den Stimmen des 
Zentrums und der Kommuniſten bei teilweiſer Enthaltung, 
gegen die Stimmen aller anderen Parteien, ebenfalls bei teil!? 
weiſer Enthaltung. Das Neſultat war im Verhältnis von 3 Br 
zu 17 Stimmen. Nach Annahme dieſes Anttages wurde die 
öffentliche Sitzung abgebrochen. f 1 


Eine Frau wartet... 


Von Kurt Rud 


Die kleine Uhr auf dem altmodiſchen Vertikow zeigt die achte 
Stunde. Es iſt Abend. Im Zimmer ſteht ein gedeckter Tiſch, das 
Zimmer iſt ziemlich groß, es iſt nämlich gleichzeitig auch das 
Schlafzimmer. Zwei Betten ſtehen an der einen Wand, außerdem 

noch ein Kinderbett. Hier liegt das Kind. Frau Hausmann hat 
es eben zu Bett gebracht. Sie ſitzt nun am Tiſch und wartet. 
Sie wartet ſchon ſeit vier Uhr. Es iſt Freitag. An Freitagen 
wartet ſie immer. Sie hat große Furcht vor dem Freitag, obwohl 
es da Geld gibt. Vielleicht gerade deshalb. Es geht nun ſchon 
Wochen ſo, daß ihr Mann Freitag erſt ſpät in der Nacht nach 
Hauſe kommt. Sie hat dann Angſt, nach dem Geld zu fragen. Sie 
braucht das Geld dringend. Sie hat ſchon Schulden beim Flei⸗ 
ſcher, ſie muß den Schuhmacher bezahlen, die Miete iſt wieder 
fällig. f ! 

Frau Hausmann ſitzt jetzt am Tiſch und denkt an das alles. 
Sie iſt eigentlich eine hübſche Frau, ſie ſieht nur ſehr vergrämt 
aus. Das kommt von ſolchen Freitagen, wenn ſie von vier Uhr 
„Dis ſpät in die Nacht auf ihren Mann wartet und er kommt nicht. 

Sie ſeufzt jetzt auf und geht leiſe in die Küche, um das Gas 
abzudrehen, das Waſſer kocht auf dem Herd. Frau Hausmann 
überlegt einen Augenblick, ob ſie hinüber zu Frau Ziebel gehen 
ſoll, die mit ihr befreundet iſt und eine Treppe tiefer wohnt. 
Nein, ſie geht doch nicht. Sie ſchämt ſich etwas. Ziebels wür⸗ 
den ihr gleich vom Geſicht ableſen, daß ſie Angſt hat um ihren 
Mann und das Geld. Natürlich auch um das Geld. Sie müſſen 
doch leben. Und das Kind sa 

Wie es da ſchläft. Frau Hausmann ſchleicht auf den Zehen: 
ſpitzen ans Bett und beugt ſich über das vom Schlaf roſige Geſicht 
des Kindes. Das Kind hat den kleinen Daumen in den Mund ge⸗ 
ſteckt und lächelt. Vielleicht träumt es. Frau Hausmann muß 
ihr Kind küſſen. 

Sie möchte es jetzt am liebſten aufnehmen und an ihre Bruſt 


drücken. Sie möchte es lachen hören. Sie braucht jetzt dieſes 
Kirderlachen. Sie braucht die Wärme der ſchlanken Kinder⸗ 


älrwchen, ſie hat Angſt, fie iſt mutlos. 
5 Es iſt jetzt neun Uhr. Frau Hausmann ſetzt ſich mit der 
Zeitung an den Tiſch. Sie lieſt die Romanfortſetzung. Manch⸗ 
mal hält fie inne, hebt den Kopf und lauſcht. Schritte auf der 
Treppe? Nein : 
. Eine Tür fällt irgendwo ins Schloß 5 
[ns Eine Männerſtimme hallt im Flur, es iſt der Mieter von 
oben. - 
Frau Hausmann kann nicht mehr am Tiſch ſitzen, ſie geht 
leiſe durch die Wohnung, die iſt ja nicht groß, Stube und Küche. 
Sie bleibt manchmal am Fenſter ſtehen und ſchaut hinunter auf 
die Straße. Sie ſteht vor dem Bilde, das ſie als junges Mädchen 
zeigt, ſie blickt traurig über die Betten. Sie hat das Gefühl, 
etwas Schlimmes müſſe jetzt paſſiert ſein. Sie hat böſe Ahnun⸗ 
gen. Sie muß auch denken, ob ſie mit Erich Willner glücklicher 
geworden wäre, Erich Willner, der ſie hatte heiraten wollen, ehe 
Paul lam. Aber ſie liebt ja Paul, ihren Mann. Sie liebt ihn 
nach immer, Gott ſei Dank, was ſollte denn werden, wenn ſie ihn 
nicht mehr lieben könnte? Das wäre eine Hölle für ſie alle, o, 
x und da schläft das Kind. Sein Kind. Ihr Kind. Es ſchläft und 
lächelt, es weiß von nichts. 8 5 
“ Es wird zehn Uhr, elf Uhr. Frau Hausmann lann nicht mehr 
in der Wohnung warten. Sie muß hinunter auf die Straße 
f gehen, er ſitzt gewiß wieder drüben in der Eckdeſtille. Viele Mär: 
ner ſitzen dort, ach, ſie ſind nicht die ſchlechteſten. Viele wie Paul. 
Mitgezogene, vom Strudel Erfaßte, Unzufriedene, Enttäuſchte, 
Arbeitsloſe, die nichts mehr zu verlieren haben, ſchlecht bezahlte 
Arbeiter, die Frau und Kind zu Hauſe haben, und die nur mal 
hereingekommen ſind, um eine Molle zu trinken, und aus einer 
Molle werden fünf und mehr, Schnaps kommt dazu, und es wird 
geredet, geſtritten über Politik, über Ausbeutung und Korrup⸗ 
tion, und man denkt zwiſchendurch an die Leute daheim und trinkt 
und haut mit der Fauſt auf den Tiſch: Das Leben iſt ein Dreck! 
Frau Hausmann hat noch einen Blick auf das ſchlafende Kind 
geworfen, dann ſchließt ſie die Wohnungstür ab und geht auf die 
Straße hinunter. Vor der Kneipe macht ſie halt. Sie ſpäht 
durch die Tür, wenn Männer aus dem Lokal kommen, aber ſie 
ſieht ihren Mann nicht. Da drinnen iſt alles voll Tabaksqualm. 
ein elektriſches Klavier ſpielt ununterbrochen und laute Stimmen 
lärmen über fleckigen Tiſchen. Frau Hausmann weiß nicht, ob 
ſie es wagen darf, dieſes Lokal zu betreten. Sie ſieht Mäd en 
hineingehen, Mädchen von der Straße und fürchtet ſich vor den 
frechen Blicken der betrunkenen Männer, vor derben Zurufen. 
Aber ſie muß wiſſen, ob ihr Mann hier ſitzt. Sie muß verſuchen, 
ihn nach Hauſe zu bringen. Sie hat ein ganz blaſſes Geſicht, und 
die Knie zittern ihr, wie ſie das Lokal betritt 
Ihr Mann ſitzt da. Sein Geſicht iſt rot. Sein Kragen iſt 
verrutſcht, ſein Blick iſt verglaſt, und die Zunge lallt. Das iſt ihr 
Mann. Sie will fortlaufen, hinauf in die Wohnung und die 
Tür abſchließen und das Kind an die Bruſt drücken und weinen. 
Das iſt ihr Mann. „Mein Gott, mein Mann,“ ſagt ſie. Sie 
macht ein paar unſichere Schritte zu Pauls Tiſch, ein Mann faßt 
ſie am Arm und lacht: „Na, Frauchen, 'ne Molle mittrinken, 
was?“ Sie blickt ſtarr auf Paul, ihr iſt jetzt, das Kind oben 
wäre erwacht und ſchreit, ſie hört es, ganz deutlich hört fie es, 
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olf Neubert. 
und da ſteht ſie vor Paul und legt ihre kalte Hand auf ſeine 
Schulter: „Paul, es iſt ſpät.“ 

Er ſieht ſie dumm an, er erkennt ſie, will aufſtehen, aber er 
fällt gleich wieder auf den Stuhl zurück und lacht, lallt: „Was 
willſt du denn hier? Ich komm noch nicht. Laß mich in Ruh!“ 

Die Männer am Tiſch blicken ſie an, einer macht eine Be⸗ 
wegung: ſetz dich zu uns, einer hält ihr das Glas entgegen, ſie 
wird am Rock gezogen, man will ſie auf einen Stuhl zwingen: 
„Bleiben Sie doch!“ Aber ſie reißt ſich los, ſie fühlt, daß ihr bee 
Tränen kommen, aber vor dieſen Männern will ſie nicht weinen. 
Und neben Paul ſitzt ein Mädchen, ein Straßenmädchen, er trinkt 
mit ihr. Das Mädchen blickt ſie an: Die Männer ſind nun mal 
(eier 

Sie muß fort. 
der Straße und kann noch nicht fort. 
erwacht ſein und ſchreien, aber ſie lann noch nicht fort. 
tet noch. Sie denkt immer noch, daß er kommt. 

Aber er kommt nicht, und ſie friert hier an der zugigen Ecke. 
Sie geht hin und her, eine hübſche Frau mit einem vergrämten 


Aber ſie kann noch nicht fort. Sie ſteht auf 
Sie glaubt, ihr Kind wird 


Sie war⸗ 


— . — 


Geſicht. Männer ſprechen ſie an: Cafe, wie? Hotel, ja? und da 


wird ſie .. . da kocht ſie ... da möchte ſie ihnen am liebſten ins 
Geſicht ſpucken vor Ekel: Ihr Männer! Ihr! Ihr .. 

Sie ſteht verzweifelt da 

Sie wartet hier noch eine Stunde. Dann kommt er. Er 
wundert ſich gar nicht, daß ſie hier noch wartet. Er riecht nah 
Schnaps und Bier und ſpricht dummes Zeug. Er torkelt. Und 
fie ſtützt ihn. Sie führt ihn über die Straße, über die Treppen, 
ſchließt die Wohnungstür auf und bringt ihn zum Sofa. Sie 
ſagt kein Wort. Das Waſſer auf dem Herd dampft, ſchnell mahlt 
ſie Kaffee. 

Der Mann beginnt ſich auszuziehen. Geldſtücke fallen aus 
den Taſchen, zwei zerknitterte Zehnmarkſcheine zieht er hervor und 
legt ſie auf den Tiſch. Sie bekommt einen Schreck. Iſt das 
alles? Die Taſſe zittert in ihrer Hand. 

Dann hilft ſie ihm die Schuhe ausziehen, da er ſich vergebens 
damit abmüht. Sie weint. Er jiehk ſie dort hocken, cine dunkle 
Ahnung kommt ihm, es wird etwas hell in ihm, er ſtammelt, er 
möchte über das Haar der knienden Frau ſtreicheln, er will ſie 
zu ſich emporziehen, aber ſeine Arme gleiten an ihr ab, er lallt: 
„Ich gewöhn's mir ab ... ich gewöhn's mir ab... Das Kind 
iſt drüben erwacht. Mit großen Augen blickt es in dieſe 
Welt 


Bücherſchau 
Das deutſche Buch in den Oſtſtaaten. Ein erfreuliches Zei⸗ 
chen für den Willen zu geiſtigem Wiederaufbau in den Oſtſtaaten 
iſt das ſteigende Intereſſe hieſiger Bücherfreunde an der Ent⸗ 
wicklung zeitgenöſſiſchen Schrifttums. Es konnte ſtatiſtiſch feſtge⸗ 
ſtellt werden, daß von Jahr zu Jahr immer mehr die ſeichte Un⸗ 
terhaltungsliteratur an Boden verliert, — ganz abzuſehen von 
jenem ausgeſprochenen Schund, der namentlich von der heran⸗ 
wachſenden Jugend mit erbitterter Hartnäckigkeit und mit beſtem 
Erfolg bekämpft wird. Die neue Generation nimmt dieſen Kampf 
ſehr ernſt, — faſt beſchämt ſie hierin die „Alten“, denen dieſe An⸗ 
gelegenheit noch vielfach unwichtig erſcheint. Hier liegt ja tat⸗ 
ſächlich der Punkt, an dem wir den Hebel anſetzen müſſen, wenn 
wir uns freimachen wollen von jener dahindämmernden Gleich⸗ 
gültigfeit, die den Untergang aller ſeeliſchen und geiſtigen Werte 
bedeutet. Intereſſant iſt die Gegenüberſtellung der Buchproduk⸗ 
tionsziffer während eines Jahres. Die Statiſtik verzeichnete: 
Deutſchland 31595, Japan 18 000, Frankreich 14943, England 
13 202, Vereinigte Staaten 9574, Spanien 6626, Italien 5804 
Werke. Beachtenswert iſt vor allem die Tatſache, daß anſtelle 
des zufälligen Bücherkaufes immer mehr die planvolle Ausleſe 
durch Buchverbände tritt, in denen ſich Hunderttauſende von 
dsutſchen Bücherfreunden zuſammenſchließen. In weiteſten 
Kreiſen hat man die Vorteile erkannt, die eine großzügige Or⸗ 
ganiſation gerade auf dieſem Gebiete ſchaffen kann. Aus einer 
Sintflut von bedrucktem Papier wird von berufenen und bewähr⸗ 
ten geiſtigen Führern das Beſte und Bleibende herausgehoben 
und zur Wahl geſtellt. Durch die große Aufkageziffer der Bücher 
verbilligt ſich die Herſtellung, ſo daß bei geringen Mitgliedsbei⸗ 
trägen Vorzügliches geleiſtet werden kann. Man ſehe ſich z. B. 
einmal die Veröffentlichung der vor allem bekannten Deutſchen 
Buch⸗Gemeinſchaft (Berlin SW 68, Alte Jakobſtraße 156/57) an, 
— — was hier neben dem wertvollen Inhalt der Bücher an ge⸗ 
ſchmackvoller künſtleriſcher Ausſtattung der gediegenen Halbleder⸗ 
bände geboten wird, iſt bewundernswert. Bei einem außerordent⸗ 
lich niedrigen Vierteljahresbeitrag werden außer einem ſolchen 
Buch noch ſechs Nummern einer literariſch hochwertigen Zeit⸗ 
ſchrift geliefert. Mit abgeſchloſſenen Werken ſind in der Buch⸗ 
reihe vertreten: Rudolf Hans Bartſch, Waldemar Bonſels, Kar! 
Bulcke, Hermann Burte, Ludwig Ganghofer, Carl Hauptmann, 
Rudolf Herzog, Ricarda Huch, Klabund, Selma Lagerlöf, Walter 
von Molo, Wilhelm Raabe, Peter Roſegger, Bernard Shaw, 
Rudolf Stratz, Clara Viebig, Jakob Waſſermann, Emile Zola, 
ſowie viele andere neuere Erzähler. Von den 400 000 Mitglie⸗ 
dern der D. B. G. ſind viele Tauſend in den Oſtſtaaten anſäſſig, 
— alle dieſe Bücherfreunde ſcharen neue Mitglieder um ſich und 
bilden geiſtige Sammelpunkte, an denen ein freies und zukunfts⸗ 
frohes Leben pulſiert. Wer für gute Bücher Intereſſe hat, laſſe 
ſich von der Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft, Zweig⸗ 
ſtelle Danzig, Stadtgraben 8, reichhaltiges Proſpektmaterial 
ſenden. Beſucher Danzigs ſollten nicht verſäumen, die von 
hohem künſtleriſchen Geſchmack zeugende Schaufenſterauslage der 
Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft zu beſichtigen, die gerade jetzt im 
Zeichen einer Sonderpropaganda für Danzig und die Oſtſtaaten 
ſteht. Was dort gezeigt wird, iſt im Weſen und in der Geſtal⸗ 
tung ſo überragend, daß dieſe Schaufenſter mit ihrer einzigarti⸗ 
gen Werbung für das deutſche Buch in Danzig bereits ſtattbe⸗ 
kannt geworden ſind. Die behaglich ausgeſtattete Bücherſtube 
lädt jeden Vorübergehenden ein, ſich ohne jeden Zwang und in 
aller Muße auch den Inhalt 
näher anzuſehen. 


der gediegenen Halblederbände 


Marx Engels. „Ueber hiſtoriſchen Materialismus“ ein 
Quellenbuch. Teil 1: Die Herausbildung der materialiſtiſchen 
Welt⸗ und Geſchichtsauffaſſung (in den Schriften von 1842 bis 
1846) Internationaler Arbeiter-Verlag, 144 Seiten, Preis 
1,20 Mk. Ueber die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung gibt es 
viele Bücher — von den verſchiedenſten Standpunkten aus. Aber 


— — — — — = 


den Standacd-Dil-Werten 


ſten wahrſcheinlich erblinden werden, ſchwer 


aſtrophe in 


57, von denen die mei 


ein umſo dringenderes Bedürfnis iſt eine ſorgfältige Zuſam⸗ 
menſtellung aller wichtigen Ausſprüche und Veröffentlichungen 
von Marx und Engels ſelbſt, die ihre Auffaſſung von 
hiſtoriſchen Materialismus klar widerſpiegeln. Im vorliegenden 
Bändchen ſind an die 50 Zitate aus zum Teil längſt vergriffenen 
und ſchwer erlangbaren Artikeln und Schriften von Marx und 
Engels abgedruckt. (Aus alten Bänden der „Neuen Zeit“, den 
„Dokumenten des Sozialismus“ uſw.) Außerdem iſt die 
Marx'ſche Einleitung zur Kritik der Hegelſchen 
NRechtsphiloſphie (1844) vollſtändig wiedergegeben wor⸗ 
den. Eine der ſtiliſtiſch glänzendſten und gedanklich tiefſten 
Geiſtesoffenbarungen des jungen Marx. And ſchießlich iſt jener 
ſo überaus bedeutſame Teil der von Marx und Engels gemein⸗ 
ſam verfaßten „Deutſchen Ideologie“, der den „Gegenſatz 
von materialiſtiſcher und idealiſtiſcher Ans 
ſchauung“ behandelt abgedruckt worden. Da haben wir den 
ſo lange entbehrten Grundriß des hiſtoriſchen Materialismus 
aus der Feder unſerer Altmeiſter ſelbſt! Eine Fülle neuer 
Gedanken treten aus dieſen alten Papieren vor uns hin. Man 
leſe z. B. die Ausführungen über das Verhältnis von Sprache 
und Bewußtſein (S. 67) oder über die Beziehungen von Gewalt 
und Oekonomie (S. 113) oder die treffende Antwort auf die 
Frage: „Warum die Ideologen alles auf den Kopf ſtellen?“ 
(S. 123). Dieſe Veröffentlichung wirft ein ganz neues Licht 
auf die Geiſtesarbeit von Marx und Engels Mitte der 40er 
Jahre. Oft wird man nicht glauben wollen, daß bereits 85 Jahre 
ſeit der Niederſchrift dieſer Gedanken vergangen ſind. Die vor⸗ 
liegende Ausgabe iſt mit einer großen Reihe erläuternder An⸗ 
merkungen und einem einführenden Vorwort von Dr. H. 
Duncker verſehen worden. Der äußerſt billige Preis für dieſe 
literariſchen Koſtbarkeiten ermöglicht Jedem, der ſich für den 
Marxismus intereſſiert, die Anſchaffung. R 


Londres: „Schwarz und Weiß“. Bei der Veröffent⸗ 
lichung unſerer Rezenſion iſt über dieſes wirkungsvolle Buch, 
daß jedem Arbeiter zum Leſen empfohlen wird, iſt uns leider 
ein Fehler dahin unterlaufen, daß der Verlag und der Preis 
nicht angegeben worden ſind. „Schwarz und Weiß“ iſt im 
„Agis⸗Verlag“, Berlin S 14, Alexanderſtr. 62, erſchienen 


und koſtet broſchiert 3 Mark und gebunden 7 Mark. 


Rätſel⸗Ecke 


reer rere 


Ziguren-Räffel 
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Die Felder find in der Weiſe mit Buchſtaben auszufüllen. 
daß zu den vorhandenen in jeder Reihe bis zur Hälfte der Figur 
ein neuer Buchſtabe hinzugefügt und dann je einer abgeſetzt wird. 
So entſtehen Worte von folgender Bedeutung: 1. Vokal, 2. Fl 
chenmaß, 3. Titel, 4. Teilzahlung, 5. Lebensſtufe, 6. Schreibgerät, 
„. Teil des Zaumzeuges, 8. Schmetterling, 9. Münze, 10. Figur 
aus einem Drama von Shakeſpeare, 11. bibliſche Frauengeſtalt. 
12. franzöſiſcher Artikel, 13. Vokal. 5 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 


25 
Len 


2 ogr. odp., Katowice, ul, Kosciuszki 29. 
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Zur Generalverſammlung 


Die höchſte Inſtanz einer Vereinigung iſt die Generalper⸗ 
ſammlung. Im Arbeiterſängerbund in Polen wird dieſelbe. 
ſtatutengemäß, jedes Jahr einberufen und hier wird Rechnung 
gelegt über das vergangene Jahr und nach Menſchenmöglichbeit 
die Arbeit für das kommende Jahr beſchloſſen, das heißt hier: 
Aus dem Vergangenen ſoll die Lehre für das Kommende gezogen 
werden. Dies mögen alle Delegierten beherzigen; nur auf dieſe 
Art und Weiſe kann es vorwärts gehen! 

Das vergangene Jahr hat uns nun gerade nicht enttäuſcht, 
aher auch nicht ſehr weit vorwärts gebracht, wenigſtens nicht auf 
dem Gebiete der Mitgliedergewinnung. Aber eines können wir 
getroſt buchen und auf dieſen Erfolg ſtolz ſein, und das iſt die 
Feſtigung unſeres Bundes. Die vom Bürgertum geſchmähten 
Arbeiterſänger haben ſich nicht unterkriegen laſſen. Es hat ſich 
im Bunde ein neuer Verein entſchloſſen, ſeinen Namen in den 
Namen: „Volkschor“ umzubenennen. Es iſt dies der frühere 
Verein „Freie Sänger“ Hafduki⸗Wielkie. Wir haben ſomit, nach⸗ 
dem der „Volkschor Borwärts“ Krol. Huta ſchon über ein Jahr 
beſteht, zwei Volkschöre. Das Wort hat ſeine Bedeutung im 
wahriten Sinne des Wortes: ein Chor, bei dem ſich jene Schicht: 
der Menſchheit am Geſang beteiligt, die man ſonſt ſchlechthin 
„das Volk“ nennt. Hier wird aus dem Schmähwort ein Beten: 
nertum und das Unfaßliche für die Bürgerklaſſe iſt, daß dieſe 
„Volkschöre“ ſich künſtleriſch To hoch entwickeln, wie jene Drato⸗ 
rienvereine, in denen die „gebildete“ Schicht tätig iſt. 

Jedoch auch alle anderen Vereine unſeres Bundes ſtehen ge⸗ 
feſtigt da. Ueberall iſt der Bekennermut zum Arbeiter⸗Sänger⸗ 
tum eine unauslöſchbare Tatſache. Ueberall iſt der freie Wille 
vorhanden, für die ſozialiſtiſche Kultur einzuſtehen, und ſich ein⸗ 
zufügen in die große Gemeinſchaft der Internationalen Sozia⸗ 
liſten und darin liegt die Stärke unſeres „Arbeiterſängerbundes 
in Polen“. Möge dieſer Geiſt dem Bunde erhalten bleiben. In 
dieſem Sinne Freundſchaft! a 


Der Bundes vorſtand. 


Die Lieder des roten Paläſtina 
Von Klara Blum. 
Es iſt noch wenig belannt, daß es Volkslieder gibt, die erſt 
im zwanzigſten Jahrhundert entſtanden ſind. Lieder, mitten aus 
unſerer Zeit gewachſen, echte Volkslieder, von ſchuftenden Prole⸗ 
tariern geformt, dem Rhythmus ihrer Arbeit angepaßt, einfach 
und ſuggeſtiv. Schon ein paar Monate nach ihrer Entſtehung 
kennt man den Verfaſſer nicht mehr, und wenn man ihn kennt, 
ſo liegt nicht viel daran. Neue Strophen ſetzen das Lied bereits 
fort, jeder, der es geſungen hat, hat ſeine eigenen Einfälle und 
Reime hinzugefügt. Der Begriff der Entſtehung eines Volks⸗ 
liedes verbindet ſich für die meiſten mit der Vorſtellung von mit⸗ 
telalterlichen Spinnſtuben und wandernden Handwerksburſchen. 
Dieſe günſtigen Vorbedingungen — gemächliches Arbeitstempo 
und anſpruchsloſe, etwas ſtumpfe Geſelligkeit — beſitzt unſere 
Zeit in ihrer Straffheit und Bewußtheit längſt nicht mehr. Volks⸗ 
lieder im zwanzigſten Jahrhundert können deshalb nur im Rah⸗ 
men beſonderer Bewegungen entſtehen, dort, wo ſich Spannungen 
und Anſtrengungen einer beſonderen Art irgendwie Luft machen 


t. 


In einer ſolchen B - 
Teil des Weltproletariats, befinden ſich die oſtjüdiſchen Maſſen, 
die ihr Abſeitsſtehen vom Produktionsprozeß, 
durch Auswanderung, Landergreifung und produktive Arbeit 
überwinden wollen. 
nälen, innerlich durchaus ſozialen Experiments iſt das moderne 
Palästina. Seine Lieder zeigen kleine Ausſchnitte aus dem Des 
ben ſeiner neuen Arbeiter: aus dem Leiden des Pioniertums, aus 
der Befreiung durch den Kollektivismus, aus dem Uebergang von 
altjüdiſcher Zweifelſucht zu neujüdiſcher Gradlinigkeit. 

Es iſt kein Zufall, daß ein Lieblingswort des neuhebräiſchen 
Sprachgebrauches „Mazaw ruach“, Stimmung, heißt. Die An⸗ 
paſſung an die völlig neue Umgebung und Lebensweiſe ſtellt un⸗ 
geheure Anforderungen nicht nur in phyſiſcher, ſondern vor allem 
auch in pſychiſcher Hinſicht. Die Paläſtinalandſchaft hat grelle 
Ferben — funkelndes Felſenweiß, Sandgelb. Waſſerblau. Sie 
hat kühne Linien — groteske Bergzacken, rieſige Palmen, die mit. 
ten in den Straßen ſtehen, ſo ſehr mitten im Alltag, daß ihre 
Stämme oft mit Reklamen und Inſeraten beklebt ſind. Jeder, 
der neu ins Land kommt, erlebt dieſe blendend harte, ſeltſam 
beroiſche Landſchaft in einer Reihe von Tagen abwechſelnd heißer 
Degeiſterung und tiefer Depreſſion. Die Fiebertage des brennen⸗ 
den Chamſinwindes ſchwächen ihn, die ſteinerne Rauheit Gali⸗ 
läas erſchreckt ihn, die tropiſche Erotik der Kinerethlandſchaft 
peitſcht ihn, die bibliſchen Erinnerungen ſchüchtern ihn ein, die 
urgewohnte phyſiſche Arbeit entmutigt ihn. Und fo geht durch 
die Lieder des Paläſtinapioniers ein einziger überd utlicher Zug 
der bewußten Autoſuggeſtion, der angeſtrengten Selbſtermuti⸗ 
gung. 


In ihren kommuniſtiſchen Siedlungen ſitzen ſie Abend für 
Abend alle um einen Tiſch, kleine Gruppen von dreißig bis ſieb⸗ 
zig Menſchen, große Gruppen von hundert bis hundertfünfzig, 
und wiederholen ſingend, unaufhörlich, unermüdlich einen ein⸗ 
zigen Satz: „Wir find bereit“ oder „Wenn nicht jetzt, wann 
denn?“ oder „Auf, laßt uns das Land erbauen“, „Auf, laßt uns 
die Kommune erbauen“. Oft und oft tanzen ſie auch dazu, alle 
im Kreis, einen einförmig wilden Kollektivptanz x 

Ebenſo wie die bereits in Anſützen vorhandene neue Palä⸗ 
ſtinatultux ihr charakterfſtiſches Gepräge durch die klaſſenbewußte 
Arbeiterſchaft erhält, jo find auch die Lieder des neuen Paläſtina 
fat ausnahmslos proletariſchen Urſprungs. Sie alle find im 
Rahmen neuer, kollektiver Lebensformen entſtanden. Auch aus 
den ganz alltäglichen, ganz gefühlsihlichten weht ein revolutio⸗ 


närer A 1 
ri: ie Chineſen haben Tee und Reis, wir haben Chamſin und 
ria. 1 


tem. 

Aber wir machen uns nichts daraus. 4 

Der Teekeſſel ſiedet und mein Herz ſiedet. Es gibt in der 
Kommune einen lieben Burſchen. 

Aber ich mache mir nichts daraus. u 

Seine Seele iſt reaktionär und ich bin eine Kommuniſtin. 

Aber ich mache mir nichts daraus = 

Die Erotik Paläſtinas, in ihrem angeſpannten Suchen nach 
neuen revolutionierten Formen, erzeugt eine überhitzte und zu⸗ 
Aich gehemmte Stimmung. Ihre Worte finden eine gute Be⸗ 
gleitmüſik in den honigartig ſchwerflüſſigen arabiſchen Melodien, 
n ihrem gedehnten und zuckenden Rhythmus: „Schön find die 
Nächte im Lande Kanaan“ 5 

Und noch einmal bäumt ſich die jüdiſche Selbstkritik auf, der 
Zdeeifel an der gelungenen Proletaxiſierung, die Angſt, daß man 


m Willen! 2 
ich gegenwärtig ein 
ihr Hauſierertum 


Das Laboratorium dieſes äußerlich natio⸗ 


Programmgeſtaltun 


Zu den wichtigſten Aufgaben eines jeden Arbeitergeſang⸗ 
vereins gehören die öffentlichen Veranſtaltungen, nicht etwa die 
Tanz⸗ oder Karnevalsbeluſtigungen, ſondern Konzerte und Lieder⸗ 
abende. Bisher war es nun, einzelne Vereine ausgenommen, ip, 
daß in dieſen Veranſtaltungen das gebotene Liedermaterial noch 
ein klein wenig bunt durcheinander geraten iſt. Dies liegt nun in 
der Natur der Sache, läßt ſich jedoch bei einem klein wenig guten 
Willen leicht beheben. Es ſoll hier auch nicht auf jeden kleinen 
Fehler, der gemacht worden iſt, eingegangen, ſondern nur in gro⸗ 
ben Zügen Richtlinien gegeben werden. 

Der Geſang wird, pon allen Kunſtformen, am leichteſten ner: 
ſtanden und wird deshalb auch, ganz bewußt, vom Arbeiterſänger⸗ 
bunde benutzt, um Sänger und Konzertpublikum in die ſchwerer 
verſtändlichen Gefilde in den Künſten, wie Muſik uſw. einzufüh⸗ 
ren. Mit anderen Worten, das Seelenleben der Arbeiterſchaft zu 


Generalverſammlung 
Gemäß dem Beſchluß des Bundesvorſtandes findet die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung des „Unbeiterfängerbundes in Po⸗ 
len“ am Sonntag, den 9. März, vormittags 10 Uhr, im Saale des 
Zentralhotels, Katowice, ſtatt. 
Tagesordnung 
laut § 9 der Bundesſtatuten: 
1. Entgegennahme des Geſchäfts⸗ und Kaſſenberichts. 
2. Beratung und Beſchlußfaſſung über alle zur Förderung des 
Arb.⸗Sängerbundes dienenden Angelegenheiten. 
Erledigung der eingegangenen Anträge. 
Wahl des Vorſtandes nach 8 5. 
„Feſtſetzung der Entſchädigung für den Vorſtand. 
„Feſtſetzung der Bundesbeiträge. 
„Beſchlußfaſſung über Abhaltung von Söngerfeſten und ſon⸗ 
ſtigen Veranſtaltungen. 
. Beſtimmung des Tagungsortes der nächſten Generalver⸗ 
ſammlung. 
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erweitern. Letzten Endes wird der Erfolg in dieſer Hinſicht im« 
mer von der Auffaſſungsgabe des Dirigenten abhängig fein (je⸗ 
doch dies nur nebenbei). Vor allen Dingen muß eine ſorgfältige 
Zuſammenſtellung des Programms bei den Veranſtaltungen Platz 
greifen. Das heißt hier: Der Hörer muß vor allen Dingen im 
voraus wiſſen, was die Sänger wollen und dies hauptſächlich bei 


den 
Volksliederabenden. 
Hier wird noch viel geſündigt. Es gibt Volkslieder aus ganz 
alter, aus alter und aus neuerer Zeit. Im Volksliede ſpiegelt 
ſich nur das Seelenleben einer ganz beſtimmten Zeit und dieſe 
Zeit ſoll eben der Zuhörer durch das Lied nicht nur hören, ſondern 
miterleben und deshalb muß ſchon vor dem Geſang, durch das 
Programm⸗Blatt darauf aufmerkſam gemacht fein. i 


Das Gleiche gilt bei . 
Internationalen Vollsliederabenden. 

Hier ſoll eben dem Hörer die Eigenart eines oder mehrerer frem⸗ 
der Völker vor Augen geführt werden. Wenn die Sänger dies 
alles richtig fertig bringen und es auf dem Programm gewiſſen⸗ 
haft vermerkt iſt, wird auch von ſelbſt eine Befriedigung beim 
Konzertpublikum eintreten, und man wird nicht, wie es oft ſchon 
vorgekommen iſt, hören: „Das wollen Axbeſterſänger fein, die 
ſingen 1 wicht mal ein einziges Kampflied!“ 
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er 

Kampfliederabende 
iſt eigentlich nicht viel zu ſagen. Es wäre aber doch angebracht, 
daß, außer bei Mais und Revolutionsfeiern, wobei unbedingt dem 
Kampe geſang ſtattgegeben werden muß, bei den Chören an grö⸗ 
ßeren Orten auch geschlossene Kampfliederabende gebracht werden. 
— In des Volkes Seele zieht der Mut, auf Liederſchwingen! 
2 das Kampflied ſoll doch früher oder ſpäter für uns — Volks⸗ 
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im Grunde doch nur ein Hauſierer oder ein Intellektueller, doch 
nur ein Bohemeſozialiſt geblieben iſt. 

„Sage mir noch etwas, mein Lieber. So oder ſo beruhige 
mein Herz. Was iſt unſere Kommune? Befreit ſie wirklich das 
Volk oder iſt fie nur eine Gruppe von „Batlanjim“?“ (Tauge⸗ 
nichſen, Bohemiens.) 

Aber ein klaſſiſches Beiſpiel für die Selbſtermutigung des 
Pioniers iſt ein Volkslied, das mit einer echten Geitomelodie 
wohklagend einſetzt und plötzlich in jubelnde Aktivität um⸗ 
ſchlägt. ; 

„Meine Schuhe find zerfetzt und der Stein brennt an meinen 
Füßen. Meine Kleider find zerriſſen und die Tochter Jeruſa⸗ 
lems brennt in meinem Herzen. 

Aber ich, der Arbeiter, der Arbeiter, der Arbeiter, werde das 
Land erbauen.“ 


„Hammerwerk“ von Herman Wunſch 
Das aus dem Ausſchreiben des „Sozialiſtiſchen Kultur⸗ 
bundes“ erwählte Orcheſterwerk von Hermann Wunſch iſt von dem 
Arbeiter⸗Sängerbund zur Auslieferung übernommen worden. Das 
Material (Partitur und Orcheſterſtimmen] kann jederzeit vom Ar: 
beiter⸗Sängerbund entliehen werden. Ei 
Intereſſenten erhalten über die näheren Bedingungen Auf: 


Der Arbeiter⸗ Sänger 


ſchluß vom Arbeiter⸗Sängerbund, Berlin S 14, Neu⸗Köln am 


Waſſer 22. Die Urbeiterorganijationen (Partei, Gewerkſchaften. 
Bildungsausſchüſſe, Sportverbände, Arbeiterſänget uſw.) werden 
die Gelegenheit wahrnehmen, das ihrem eigenen Milieu ange⸗ 
paßte Orcheſterwerk zu empfehlen und bei Arbeiterveranſtaltun⸗ 
gen zur Aufführung zu bringen. 

Auguſt Bebel als Arbeiterſänger. 

Bebels 90. Geburtstag am 22. Februar läßt auch wieder die 
Er'nuerung daran lebendig werden, daß dieſer temperamentvolle 
ſozialiſtiſche Kämpfer und Führer bereits im Jahre 1962 als Ob⸗ 
mann eines Arbeiter⸗Geſangvereins fungierte. Es war die dem 
„Gewerblichen Bildungsverein“ in Leipzig angegliederte Geſangs⸗ 
abteilung. Urſprünglich von den bürgerlichen Stadtvätern mit 
400 Talern im Jahr unterſtützt, wurde dieſe Hilfe mit zuneh⸗ 
mender politiſcher Aktivität Bebels immer kleiner. Gänzlich ver⸗ 
ſchwand dieſe Zuwendung der Stadt Leipzig, als Auguſt Bebel, 
der Obmann der Geſangsabteilung, ſich offen zur Sozialdemo⸗ 
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Oskar Strauß 60 Jahre alt 
Der Schöpfer des „Walzertraums“, Oskar Strauß, einer der er⸗ 
folgroichſten und fruchtbarſten deutſchen Operettenkomponiſten, 
wurde 60 Jahre alt. Oskar Strauß weilt zurzeit in Hollywood. 
um dort an ſeinem erſten Tonfilm zu arbeiten. 


Oratorien und Symphoniekonzerte 
ſprechen für ſich ſelbſt. Hierbei iſt aber eine Kleinigkeit nicht zu 
vergeſſen. Es darf am Orcherſter nicht geſpart werden. Es iſt 
vollkommen verkehrt, wenn bei einem Werke, in dem großes Or⸗ 
cheſter vorgeſehen tft, die Klavierbegleitung das letztere erſezen 
ſoll. Es ſoll nicht verkannt werden, daß das Riſiko groß iſt und 
Defizite ſchwer zu decken ſind, jedoch bei der nötigen Propaganda 
läßt ſich auch hierbei ein Weg finden. 2 
Die alten, wie die neuen Werke, ſtellen große Anforderungen 
an einen Arbeiterſängerchor; jedoch ſie müſſen überwunden wer⸗ 
den, denn gerade an einem großen Chorwerk erfinnt man erſt die 
Leiſtung eines Vereins und hierbei haben unſere größeren Ver⸗ 
eine, die heute zum Volkschor geworden find, noch immer ihrer 
Mann geſtellt. a 
An eines ſei, im Intereſſe des Hörers, erinnert und das iſt 
das Bereithalten von Textheften. a 
Bunter Abend. 1 > 
Es wurde Thon in dem Artikel: „Der Ruf nach Rampigefang” 
in der Fußnote erwähnt, daß die „Bunten Abende“ immer ein 
Verlegenheitsprodukt, welches ſehr ſtark auf den Geſchmack des 
Publikums zugeſchnitten find, darſtellen. Das ſtimmt nun voll 
und ganz. Wenn auch damit nicht geſagt ſein ſoll, daß ein „Bun⸗ 
ter Abend“ gänzlich wertlos iſt. Er wird dort gebilligt, wo der 
Verein nicht in der Lage iſt, ein Programm mit ſtrengen Richt⸗ 
linien zu beſtreiten. Jedoch, getreu unſerem Grundſatze: Nur 
Gutes zu bieten, ſollen auch die einzelnen Teile in einem „Bunten 
Abend“ ein abgerundetes Ganzes darſtellen. Blödſinn gehört 
woanders hin, er kann meinetwegen, wenn jemand ein Intereſſe 
daran hat, beim „Kommers“ verzapft werden. 
Das Programm- Blatt. 5 
Ueber den Inhalt desſelben wurde ſchon gesprochen; dieſer ſoll 
vor dem Druck genau korrigiert werden, damit keine Fehler, me 
der gramatiſch, noch ſonſt welche, vorkommen. Es bleibt nur noch 
übrig, dem Ausſehen dieſes Blattes einige Worte zu widmen. 
Die Graphlſche Darſtellung ſoll auf keinen Fall das Auge be⸗ 
leidigen. Ein gefällig aussehendes Programmblatt wird man, 
5 7 nur bei der Aufführung, ſondern auch länger, aufbe⸗ 
zei. 
Ueber alles, was jonft noch unklar iſt, lann bei den Dirigen⸗ 
tenbeſptechungen und etwa bei Bundes vorſtandsſitzungen Rat ge⸗ 
holt werden. N. 
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kratie befannte. Unter Bebels Führung trat dann die Erkennt⸗ 
nis ein, daß auch die Arbeiter als Sänger mit dem Bürgertum 
nichts gemein haben können. Es erfolgte der Austritt der Ge⸗ 
ſangsabteilung aus einem bürgerlichen Sängerbund und damit 
verlor dieſer erſte Geſangverein ſeinen Dirigenten. Heinrich 

il übernahm ſpäter die Sängerabteilung. Von Auguſt Bebel 

mmt aus jener Zeit das Wort vom erſten Baß, „den bekannt⸗ 
lich jeder ſingt, der keine Stimme hat“. Deswegen brauchen aber 
unfere erſten Bälle in den Arbeitergeſangvereſnen, die wir ſehr 
ſchätzen, unſerem Auguſt Bebel nicht gram zu fein. 

Ein treffendes Wort. Der vor kurzem ſehr gefeierte Hans 
von Bülow hai im Jahre 1862 ein Wort geprägt, das auch den 
Verfechtern des von ihm charakteriſierten Deutſchtums heute noch 
höchſt unangenehm in den Ohren klingen mag: „Mit dem Deutſch⸗ 
tum, das die Toten befeſtfrißt, die Lebenden beſchimpft und ver⸗ 
hungern läßt, habe ich nichts zu tun!“ — Wer prahlt heute am 
meiſten mit feinem Deutſchtum? Diejenigen, die auf das Riem 
heer der Arbeitsloſen am meiſten ſchimpfen und ihnen noch nicht 
einmal das bißchen Unterſtützung gönnen!“ 8 


Zotentafel 


Am 14. Februar 1980 verſtarb im Knappſchaftslazarett 125 
kolai, wohin er wegen Erkrankung an Gehirntube gebracht 
worden war, der Genoſſe Joſef Kubitzek aus Ko. na. K 
war einer der wenigen Mitbegründer unseres Vereines. Wir bo⸗ 
dauern aufrichtig feinen jo frühen (er war erſt 27 Jahre alt) Tod 
und werden ihn und ſeine Mitarbeit ſtets in Ehren halten. 

Arbeitergeſangverein „Freie Sünger“ Koſtuchna. 
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17,0: Orcheſterkonzert. 19,25: 


Die engliſche Arbeiksloſigkeit 


London. Angeſichts der ſtetig ſteigenden Arbeits⸗ 
Tojigfeit in Großbritannien iſt für Mittwoch nächſter Were 
eine Sonderſitzung der Arbeiterpartei einberufen worden, um 
das Arbeitsloſenproblem ausführlich zu beraten. Die anhal⸗ 
tende Zunahme der engliſchen Erwerbsloſen hat in verſchiedenen 
Kreiſen der Arbeiterpartei eine beträchtliche Beunruhigung 
hervorgerufen und die Plätze des Arbeitsloſenminiſters Thomas 
werden lebhaft kritiſiert. Thomas wird ſich in der Sitzung gegen 
die Kritiken zu verteidigen haben, was ihm im Hinblick auf die 
gegenwärtige Lage nicht leicht gemacht werden dürfte. Wie hier⸗ 
zu verlautet, ſoll das vor einiger Zeit dem. Kabinett unterbrei⸗ 
tete Memorandum der drei Mitarbeiter Thomas, Landsbury, 
Johnſton und Sir Oswald Mosley, in dem eine weitſich⸗ 
tigere Arbeitsloſenpolitik gefordert wird, zur Debatte ſtehen. 


Eee. 


8 Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11,58: 
Berichte. 12,10: Symphoniekonzert. 15: Vorträge. 16: Volks⸗ 
tümliches Konzert. 17,40: Unterhaltungsbonzert aus Warſchau. 
19: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20,15: Uebertragung 


aus Poſen. 21,45: Literariſche Stunde. 22,15, Berichte. 23: 
Tanzmuſik. } 
Montag. 12,05: Mittagskenzert. 16,15: Kinderſtunde. 


16.45: Schallplattenkonzert. 17,15: Plauderei über Radiotech⸗ 
nik. 17,45: Unterhaltungskonzert. 19,05: Vorträge. 20,30: In⸗ 
ternationales Konzert. 22,15: Abendberichte. 
Warſchau — Welle 1411,8 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
16,20: Schallplattenkonzert. 
Vorträge. 20: Literariſche 
22,15: Berichte. 23: 


Sonntag. 
Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 


Stunde. 20,15: Volkstümliches Konzert. 


Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 13,10: Wetterbericht. 
15: Händelsbericht. 15: Vorträge. 16,15: Kinderſtunde. 16,45: 
Schalkplattenkonzert. 17,15: Franzöſiſcher Unterricht. 17,45: 


Unterhaltungstonzert. 19,10: Vorträge. 
Konzert. 23: Tanzmuſik. 


uns 
Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

18 Allgemeine Tageseinteilung. 

18 11.152 (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.25: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(Außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis“ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 


20,30: Internationales 


richt. 22.00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 


Sunfwerbung *) und Sportfunk. 22.30— 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. iR 


Sonntag, den 9. März. 8,45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9,30: Fortſetzung des Morgenlonzerts. 11: Katholiſche 
Morgerfeier. 12: Aus Königsberg: Orcheſter⸗Matinee. 14: 
Die Mittagsberichte. 14,10: Welt und Wanderung. 14,35: 
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Generaldirektor: „Mit meinem Glückwunſch zu Ihren Dril⸗ 
lingen kann ich die Mitteilung verbinden, daß Ihnen eine Ge⸗ 
haltserhöhung zugedacht iſt. Außerdem werden wir Sie zum 
Leiter unſerer Produktionsabteilung ernennen.“ 


Schackfunk. 15: Aus Leipzig: Eine Hochzeit in der Wendei. 
16: Stunde des Landwirts. 16,30: Kinderſtunde. 1 
Aus Berlin: Spaniſche Stunde. 18: Anekdoten aus 
Schleſien. 18,30: Wettervorherſage für den nächſten 


Tag. 18,30: Beethoven. 19,05: Wiederholung der Wettervor⸗ 
herſage. 19,05: Der Arbeitsmann erzählt: Georg Koch: „Ein 
Tag Erdarbeit“. 19,30: Literatur: Dr. Walter Goldſtein lieſt 
aus seinem Buch „Jakob Waſſermann“. 20: Aus Berlin: 
Madame L' Archiduc. 22: Die Abendberichte. 22,30—24: Tanz⸗ 
muſik des Funk Jazzorcheſters. 

Montag, den 10. März. 10: Von der Deutſchen Welle Ber⸗ 
lin: Schulfunk. 16: Aus Gleiwitz: Pflege des Heimatſpieles. 
16,30: Kammermuſik. 18: Ein Gang durch die biologiſche Aus⸗ 
ſtellung „Das Tier“. 18,15: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt 
und Literatur. 18,40: Hans Bredow ⸗Schule: Religionswiſſen⸗ 


schaft. 19,10: Hans Bredow⸗Schule: Erdkunde. 19,35: Wetter⸗ 
vorherſage für den nächſten Tag. 19,35: Abendmuſik. 20,30: 
Das Bieſt. 2,10: Liederſtunde. 22,10: Die Abendberichte. 


22,35: Funktechniſcher Briefkaſten. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Dienstag, den 11. März, abends 7 ½ Uhr, findet 
im Saale des Zentral-Hotels ein Vortrag des Gen. Knappik 
über „Genoſſenſchaftsweſen“ ſtatt. 

Siemianowitz. Da Studienrat Nothmann abgeſagt hat, be⸗ 
teiligen ſich die Mitglieder des B. f. A. an dem Vortrag von Dr. 
Karfiol, Sonntag, nachmittags 3 Uhr, im Lokal Kozdon. 

Bismarckhütte. Am Sonntag, den 9. März, nachmittags 5 
Uhr, findet im Lokal Paſchek, Königshütte, ein Lichtbildervor⸗ 
a en Weltfahrt“ ſtatt. Als Referent erſcheint Gen. 

ikta. 8 2 

Friedenshütte. Donnerstag, den 13. März, findet bei Smia⸗ 
tek nach der Parteiverſammlung, welche um 5 Uhr abends be⸗ 
ginnt, ein Lichtbildervortrag „Zeppelins Weltreiſe“ ſtatt. Re⸗ 
ferent Gen. Dikta. 
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BÜCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 
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Seriammlungsialender 


Vergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, d. 9. März. 

Schwientochlowitz. Vormittags 9 Uhr, bei Frommer. Re⸗ 
ferent zur Stelle. i 

Michalkowitz⸗Bittkow. Vormittags 914 Uhr, im Lokale bei 
Kozdon in Siemianowitz, ul. Sienkiewicza 10. Ref. zur Stelle. 

Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 

Die diesjährige Generalverſammlung des Arbeiter-Sänger« 
bundes findet am Sonntag, den 9. März, 
im Zentralhotel, Kattowitz, ſtatt. Die Tagesordnung iſt aus 
den Bundesſtatuten zu erſehen. Die Delegierten⸗Ausweiſe ſind 
von den einzelnen Vereinen auszuſtellen, aus welchen erſichtlich 
iſt, ob Bundes⸗ oder Vereinsdelegierter, der Name des Delegier⸗ 
ten, beſcheinigt durch Unterſchrift des 1. Vorſitzenden und Ver⸗ 
einsſtempel. 2 

Da die Generalverſammlung vorausſichtlich den ganzen Tag 


dauert, werden die auswärtigen Vereine gebeten, ſich darauf 
einzurichten. 5 
Metallarbeiterjugend! x 


Am Sonntag, den 9. d. Mts., Beſichtigung des Knappſchafts⸗ 
lazaretts. Die Jugend des ganzen Bezirks trifft ſich früh um 9 
Uhr vor dem Volkshaus zu Königshütte. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz für die Zeit vom 3. bis 
9. März 1930. 
Sonntag: Heimabend. 
Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 8 März: Falkenabend. 
Sonntag, den 9. März: Heimabend. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Dienstag, den 11. März, 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Vortrag vom A. D. G. B. über 
„Genoſſenſchaftsweſen“. Referent: Gen. Knappik. Zu dieſem 
Vortrag ſind neben Bund für Arbeiterbildung, Partei⸗ und Ge⸗ 
werkſchaftlern, insbeſondere die Frauen eingeladen. 

Kattowitz. [Touriſten⸗Verein „Die Natur⸗ 
Am Freitag, den 14. März, abends ½8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels unſere fällige Monatsoer⸗ 
ſammlung ſtatt. Um zahlreiche Beteiligung bittet der Vorſtand. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.] Die Mitglieder- 
ſitzung findet am Sonntag, den 9. März, nachmittags 5 Uhr, im 
Vereinszimmer ſtatt. - 

Hohenlinde. (Freidenker.) Am Sonntag, den 9. März, 
nachmittags 3 Uhr, findet beim Gen. Kulka, ul. Koscielna 22, 


unſere Generalverſammlung ſtatt. Wichtige Punkte auf der 
Tagesordnung. 
Murcki. (D. S. A. P.) Sonntag, den 9. März, nachmittags 


3% Uhr, bei Kukofka Mitgliederverſammlung. 
Wiesner. 

Koſtuchna. (Freie Sänger.) Die am Donnerstag aus⸗ 
gefallene Chorprobe findet beſtimmt am Sonnabend zur beſtimm⸗ 
ten Zeit ſtatt. ze 

Koſtuchna. (Gewerkſchaftsverſammlung.) Am 
Sonntag, den 9. März, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokale 
Weiß die Verſammlung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes 
und des Deutſchen Bergbauinduſtrieverbandes mit den Kollegen 
vom polniſchen Zentralverband ſtatt. Die Tagesordnung iſt: 
Stellungnahme zur diesjährigen Betriebsratswahl. 

Knurow. (D. S. A. P. u. „Arbeiterwohlfahrt“.) 
Sonntag, den 9. März, nachmittags 3 Uhr, bei Lorenz Mitglie⸗ 
derverſammlung. Ref.: Gen. Matzke — Genoſſin Kowoll. 


Referent: Gen. 


Orzeſche. (D. S. A. P.) Mitgliederverſammlung am 9. 
März, nachmittags 3 Uhr, bei Grzegorczyk. Referent: Genoſſe 
Rai wa. f 
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im Geſchäftlsleben der Gegen; 
wart kann nurderjenige haben, 
der ſtändige Kundenwerbung 
als das Prinzip ſeines Handelns 
auffaßt. Als beſtes Mittel hierzu 
hat ſich bis jetzt das Zeitungs- 
inferat erwieſen. Eine Anzeige 
im „Volkswille“ beweiſt dies. 


vormittags 10 Uhr, 


— 


